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Der vorliegende Band enthält 
vor der Abteilung „Mannigfaltiges“ das erfte unferer 


Drei Preisrätſel 


Auf die richtige Löfung aller 3 Preisrätfel find die 
im 1. Band genannten wertvollen Preiſe ausge⸗ 
ſetzt, die noch vor Schluß des Jahrgangs verloſt werden. 


Bedingungen für die Preisrätſel 


Jeder Abonnent des vollſtändigen Jahrganges 1926 
unſerer „Bibliothek der Unterhaltung und 
des Wiſſens“, der unter Beifügung der Abonne⸗ 
mentsbeſcheinigung die richtige Löſung aller drei im 
Laufe des Jahrgangs veröffentlichten Preisrätſel an 
die untenſtehende Adreſſe einſchickt, kommt in die Liſte 
der Preisanwärter. Der Schluß dieſer Liſte wird auf 
vielſeitigen Wunſch auf 1. Juli 1926 verſchoben, um 
auch den im Ausland wohnenden Abnehmern Gelegen— 
heit zu geben, ihre Löſungen rechtzeitig einzuſenden. 
Über die Preiszuteilung an die richtigen Löſer ent- 
ſcheidet das Los, unter notarieller Aufſicht. Die Preis⸗ 
träger werden deshalb wie bisher im dreizehnten Band 
bekannt gegeben. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Schriftleitung der „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens“, Stuttgart 
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Tausende von Frauen u. Männern haben 
nur an gewissen Stellen zu viel Fettansatz, 
während die Figur sonst ganz normal ist. 
Viele haben zu starkeHüften, vielenur einen 
an: | 3 zu starken Leib, andere zu plumpe Waden 
Nacken ะ und dicke, höchst unschön wirkende Kndcel, 
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heit wohlgeformt ist. 
Brust l Auch Sie können jetzt 

vielleicht, wie nie zuvor. 

an jeder gewünschten 

Stelle den lästigen Fett- 

ansatz beseitigen, und 

zwar durch die geniale 

Erfindung des — 

Reduzierers“; Er ist so 

wunderbar leicht zu ge= 

brauchen, nur z Minuten 

täglich, und wirkt doc 

so schnell, Das Prinzip, 

auf dem dies Wunder 

derWissenschaft aufge⸗ 

baut ist, ist so vollkom- 

men natürlich wie die 

Fettbildung selbst. Fett 

bildet sich, wenn die Blutzirkulation zu träge ist, es zu 

lösen und aus dem Körper hinauszubefördern, und 

wenn einmal vorhanden, wird durch diese Anhäufun 

die Blutzirkulation behindert. Der „Sasıha-Reduz 

bewirkt durch sanftes, aber durchdringendes Saugen 

eine natürliche Blutzirkulation in den fetten Partien, 

die rotierende Saugbehandlung löst das Fett und macht 

dessen Lösung dem Blute leichter, wodurch die Hinaus= 

beförderung ausdem Körper leichter von statten geht. 

Gymnastische Übungen haben dasselbe Prinzip, doch 

kann man damit nicht bestimmte Körperteile vom 
lästigen Fett befreien. Außerdem werden durch oft zu eifrige Übungen das Herz und 
andere Organe 8 Der „Sasıha-Reduzierer“ wirkt direkt an den gewünschten 
Partien. Nach Gebrauch haben $ie in diesem Teil eine warme, lebhafte Empfindung, 
und sofort merken Sie das Blut an der Arbeit, wie es auf natürlihem Wege das über= 
flüssige Fett ausscheidet. Diese kurze 5-Minuten-Behandlung wirkt volle 2 Stunden nach. 
Sie können selbst beobachten, wie bei der Anwendung des „Sasıha-Reduzierers“ Ihr 
Leib, Ihre Hüften, Brust, Schenkel oder Waden täglich schlanker 
werden. Eine bequemere Art, bestimmte lästige Feıtstellen zu 
vermindern und dadurch Gesundheit und Schönheit wieder zu 
erlangen, gibt es nicht. Zuviel Fett ist fur die Gesund- 
heit Gift, deshalb w damit! Sie erhallen unmeii 
lith Ihe Geld zurück, wenn Sie keinen Erfolg haben. Der „Sa 
Reduzierer” kasiel ink. 6.— (Nachnahmeversänd) und ist nur 
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Mein alter Ring 
M. Marzo nacherzaͤhlt von Roda Roda 


on meinen Eltern, die noch in Deutſchland geboren 
ſind, hörte ich oft, daß man in alter Zeit auf die 
Vorſatzblätter der Familienbibel wichtige Ereigniſſe ver— 
zeichnete: Hochzeiten, Geburten, Todesfälle. Drei Punkte 
beſtimmen einen Kreis, lehrt die Geometrie — und Ge: 
burt, Hochzeit, Tod legen wieder und immer wieder den 
Kreislauf des Daſeins feſt. — Manchmal trug man aber 
auch andre bemerkenswerte Vorfälle mit wenig Worten 
in die Bibel ein. Geſehen habe ich eine Bibel mit der— 
artigen Einträgen nie, da man bei uns dieſen Brauch 
nicht kennt. Der alte Brauch war aber gut, dachte ich 
oft, denn es wird kaum eine Familie geben, wo nicht 
hin und wieder Merkwürdiges geſchehen iſt; das iſt dann 
in der Bibel treu dem Gedächtnis bewahrt worden. Mit⸗ 
unter pflanzt ſich dergleichen Kunde fort von Mund zu 
Mund, bis ſich der letzte, der davon zu ſagen wußte, für 
immer ſchließt. 
Eine ſolche, ich glaube, nur noch mir allein bekannte 
Tragödie will ich erzählen, genau ſo, wie ich ſie von 
meiner Urgroßmutter erfuhr. 


Erzbiſchof Klemens Auguſt von Köln, ein Sohn des 
Kurfürſten Max Emanuel von Bayern, war ein kluger, 
mächtiger, fröhlicher Kirchenfürſt, wie im achtzehnten 
Jahrhundert gar manche lebten. Er hatte das Erzbistum 
und mit ihm die Kurwürde inne von 1723 bis 1761, 
feinem Todesjahr. Ungefähr um 1750 nun mag folgen: 
des geſchehen ſein. 

Kleve liegt lieblich nahe dem Rhein, am Flüßchen Ker⸗ 


6 f Mein alter Ring * 


merdal; meine Eltern haben mir ihre Heimat oft be— 
ſchrieben. 

In Kleve lebte einſt ein junger Baumeiſter, der ſich 
Heinrich ſchrieb. Beim Kurfürſten, der ſchon ſeinen Vater 
gekannt und gefchäßt hatte, ſtand er in beſonderer Gunſt. 
Meiſter Heinrich war bevorzugt unter den Sterblichen: 
friſchen Temperaments, überaus begabt im Fach, zu⸗ 
frieden in ſeinem Beruf und glücklich im Beſitz ſeiner 
anmutigen Gattin Agnes, die er vor einem Jahr heim— 
geführt hatte. Schön war die Gegenwart; ſchöner noch, 
hoffte das junge Paar, würde in wenigen Monaten die 
Zukunft ſein. 

Die Kirchenfürſten von damals waren nicht nur ſtreit— 
bare Herren, die zu Kampf und Eroberung auszogen, 
wenn es nottat — ſie huldigten auch weltlichen Freuden, 
beſonders dem Weidwerk — ganz wie weltliche Herren. 
Erzbiſchof Klemens Auguſt gab Meiſter Heinrich den 
Auftrag, ihm nahe bei Kleve, im Reichswald, den es 
wohl jetzt noch gibt, ein Jagdſchloß zu bauen. Hocherfreut 
ſetzte Meiſter Heinrich ſein beſtes Können ein. Pläne, die 
er dem fürſtlichen Bauherrn vorlegte, fanden Beifall. 
Der Erzbiſchof tat den erſten Spatenſtich — der Bau 
ſtieg raſch auf und ſollte bald vollendet ſein. Das zier— 
liche Schlößchen ſollte „der Stern“ genannt werden. 

Des jungen Baumeiſters Vater war nicht alt gewor— 
den; ein Jugendgefährte des Vaters, der den Sohn hatte 
heranwachſen ſehen, ſtand noch da in voller Kraft, an— 
geſehen in Stadt und Land: Meiſter Kurt, der Uhrmacher. 
Des Rufnamens Kurt entſinne ich mich genau; meine 
Urgroßmutter nannte mir auch den Familiennamen des 
Uhrmachers; den habe ich vergeſſen. 

Man weiß, wie ſehr dies Handwerk einſt geſchätzt 
ward. Uhren ſtanden hoch im Wert, als die Menſchen 
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noch viel Zeit hatten. Jetzt, wo die Zeit fo koſtbar ges 
worden iſt, haben die Uhren nur noch den Zweck, die 
Zeit genau zu meſſen; man möchte ſagen: in ihrer eigen⸗ 
tümlichen Bedeutung ſind ſie geſunken. In früheren 
Jahrhunderten waren Uhrmacher Künſtler mit eigenen 
Ideen. Dafür zeugen alte Domuhren mit ihren kunſtvollen 
Spielwerken, die koſtbaren Standuhren in alten Schlöſ— 
ſern. Eine Kirche, ein Schloß, ſollten ſie vollkommen 
ſein, mußten kunſtvolle Turmuhren erhalten; darauf ſah 
der Bauherr. Und ſo hatte auch Erzbiſchof Klemens 
Auguſt ſeinem Meiſter Kurt die Herſtellung eines höchſt 
künſtlichen Werkes für den neuen Turm aufgegeben. — 
Der Uhrmacher und ſeines Jugendgeſpielen Sohn trafen 
ſich alſo oft auf dem Bauplatz; ſie verkehrten auch ſonſt 
miteinander. 

Meiſter Kurt verſtand es trefflich, dem toten Metall 
Gleichmaß und Harmonie zu geben. Seiner Seele aber 
fehlte es daran: ſie war des Neides voll. Das reife Alter 
iſt ja immer geneigt, die Leiſtungen der Jugend zu unter⸗ 
ſchätzen; hier verſchärfte und vergällte etwas Beſonderes 
noch die Gefühle des Alten: dieſer Grünſchnabel, Heinz 
rich, noch nicht einmal dreißig, den Meiſter Kurt in der 
Wiege und ſpäter als Schuljungen kannte, ſtand jetzt 
in gleichem Rang mit ihm, befahl mehr Leuten als er, 
ward von Untergebenen hoch geachtet und, was den Nei— 
diſchen am allermeiſten ärgerte: er war der erklärte Lieb— 
ling des Erzbiſchofs. Das fraß an des Uhrmachers Her— 
zen, kränkte ihn Tag und Nacht, machte ihn verdroſſen 
und mürriſch — beſonders gegen Heinrich, der die Ver— 
änderung im Weſen von Vaters altem Freund gar nicht 
begreifen konnte. 

Offen und lebensfroh — Tücke, die ihm ſelber fremd 
war, auch bei andern nie vermutend — ſo mag er wohl 
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geweſen ſein, der junge Baumeiſter; ein Rheinländer, 
wie ſie damals waren und, höre ich recht, heute noch ſind. 

Der Weg zum Bau war ziemlich lang und führte 
teilweiſe durch Wald. Heinrich ritt morgens hin und 
kehrte erſt gegen Abend wieder heim. 

Eines Tages ſcharrte das Pferd ungewöhnlich früh 
vor der Tür. Agnes ſchlief noch, als der Gatte an ihr 
Lager trat, um ihr Lebewohl zu ſagen. Er wollte ſie 
nicht wecken, hauchte nur einen leiſen Kuß auf ihre Stirn 
und wandte ſich zum Gehen. 

Da fuhr fie erſchreckt empor und rief: „Heinrich, Heine 
rich! Ich will nicht für immer von dir ſcheiden!“ Voll 
Entſetzen ſah ſie verwirrt um ſich. 

Heinrich, zuerſt verdutzt, beruhigte ſie: „Du biſt wohl 
aus einem böſen Traum erwacht, liebe Agnes! Ich reite 
ja nur zum Bau und bin wieder bei dir, ehe die Sonne 
ſinkt. Sei verſtändig, errege dich nicht unnütz. Weißt ja: 
du mußt dich ſchonen, damit wir bald noch glücklicher 
ſind als heute.“ 

Er ſtreichelte ſie, bis ſie wieder gefaßt war und über 
die törichte Angſt lächelte, die ein unklarer Traum ihr 
verurſacht hatte. Was ſie geträumt, konnte ſie nicht genau 
erzählen; ſie hatte ihren Heinrich in Gefahr geſehen — 
angegriffen von einem Mann in weißem Mantel. 

An dieſem Tag erſchien der Erzbiſchof beim Bau. Er 
freute ſich darüber, daß die Arbeit ſo raſch fortſchritt, 
und erzeigte ſich dem Baumeiſter beſonders gnädig. Für 
Kurt, der alles mitanhören mußte, war jedes aner— 
kennende Wort des Fürſten ein Stich in die neidiſche 
Seele. Warum ward ſeine Arbeit an der Turmuhr nicht 
anerkannt? — Warum wendete ſich der Fürſt nicht ihm 
zuerſt zu, dem Alteren? — 

Gegen Abend, ſpäter als ſonſt, ließ Heinrich fein Pferd 
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ſatteln. Es war Sommer; der Mond ſchien; Stämme 
und Aſte im Wald, vom Wind bewegt, warfen phan⸗ 
taſtiſche unruhige Schatten auf den Pfad. Das hatte der 
Schimmel von jeher nicht vertragen. Er wurde erregt, 
K ſchäumte, ſtieg kerzengrad empor, als vor ihm eine 
หู große weiße Geſtalt — wie ein Menſch in einem langen 
hellen Mantel mit aufgeſchlagenem Kragen — den Weg 
kreuzte. f 
‚| Heinrich, ein ficherer Reiter, beruhigte das Tier. Kaum 
war ihm das gelungen, als die Geftalt wieder erſchien, 
diesmal von der andern Seite. 

So ging es fort: bald da, bald dort ſcheute das Tier 
vor der Geſtalt im hellen Mantel. Der Schimmel ſuchte 
immer wieder ſeitab ins Dickicht auszubrechen. Heinrich 
ſchrie in den Wald: „Wer iſt da?“ — Keine Antwort. 

Nun wußte er ſelber nicht mehr: ſah er hier einen 
Menſchen gaukeln — waren es Birken- und Buchen⸗ 
ſtämme im hellen Mondlicht — oder ſpiegelte ihm Ein 
bildung die nur einmal geſehene Erſcheinung immer wie— 
der vor? — War's ein Menſch? — Kurt trug oft einen 
langen hellen Mantel. Aber der Alte konnte doch un— 
möglich ſo bübiſche Spiele treiben? — Der Angſttraum 
der jungen Gattin kam ihm in den Sinn, was ihn auch 
nicht ruhiger werden ließ. 

Viel ſpäter als ſonſt kehrten Roß und Reiter heim, 
beide ſeltſam erregt, blutig geriſſen von Dornen, zornig 
und müde. 

Heinrich ſagte ſeiner Frau, er habe ſich im Wald ver— 
irrt. Sie konnte es nicht glauben, wollte dieſen Grund 
ſeines langen Ausbleibens nicht gelten laſſen. Verirrt 
auf wohlbekanntem Weg in heller Mondnacht? — Doch 
ſie forſchte nicht weiter, als ſie ſah, wie erſchöpft und 
erregt ihr Gatte war; ſie überließ ihn dem Schlaf. 


——ů— 
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Dies nie erklärte, ſonderbare Abenteuer im Wald — 
Heinrich erzählte es am andern Morgen ſeiner Frau — 
hätten ſie wohl raſch vergeſſen, wenn nicht bald darauf 
folgendes geſchehen wäre. 

Wie geſagt: die Rheinländer müſſen damals nicht 
anders geweſen ſein als heute. Sie hielten viel auf 
einen gemütlichen Stammtiſch. — Obgleich Kurt ſich 
in immer heißeren Haß gegen Meiſter Heinrich redete, 
ließ er im Verkehr nie ſo viel davon merken, daß es 
zum offnen Bruch gekommen wäre. Man nahm ihn als 
alten Junggeſellen und Sonderling, dem man manches 
nachſehen müſſe, und die Schrullen nehmen mit den 
Jahren zu. So hatte ſich der gutmütige Heinrich die 


Veränderung des Alten erklärt und ſich damit ſchließ⸗ 


lich abgefunden. 

Eines Abends ſaßen Kurt, Meiſter Heinrich und einige 
gute Bekannte wieder am Stammtiſch verſammelt. Der 
Namenstag eines Mitglieds der Tafelrunde ward feſt— 
lich begangen. Man wollte eben ein Hoch auf den Se: 
feierten ausbringen, da rief Heinrich: „Wartet! Dafür 
habe ich einen beſondern Tropfen mitgebracht.“ 

Er holte eine Flaſche, die offenbar ſchon lang im Keller 
gelegen, und ſchenkte die Gläſer voll. Feiner Duft ent— 
ſtrömte dem goldigen Wein — von den Tiſchgenoſſen, 
die ſich alle auf einen erleſenen Trunk verſtanden, mit 
lobenden Worten begrüßt. Nur Kurt rief höhniſch: „Ja, 
der Wein iſt gut! Meiſter Heinrich kann damit leicht freiz 
gebig ſein. Ihn koſtet er nichts; er hat ihn geerbt. Und 
ſein Vater: nun, der hat dafür auch nichts gegeben, 
wenigſtens kein Geld.“ 

Heinrich blickte verwundert auf und ſagte ruhig: „Ge— 
wiß, das iſt doch kein Geheimnis. Graf Franz Limpurg 
hat meinem ſeligen Vater ein Stückfaß von dieſem Wein 
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geſchenkt, dem beſten Gewächs ſeiner Weinberge, zum 
Dank für Vollendung eines großen Baus.“ 

„So, ſo! — Ganz recht,“ erwiderte Kurt. „Ein luſtiger 
Herr, dieſer Graf Limpurg. Wenn hohe Herren gar ſo 
gütig find, weiß man oft nicht, welche Dienſte fie bes 
lohnen. Es gibt auch verborgene Gründe für Gefällig— 
keiten.“ 

Heinrich, unheimlich rot vor Grimm, wollte auffahren. 
Freunde beruhigten ihn, einer rief dem Uhrmacher zu: 
„Was fällt Euch ein, Meiſter Kurt? — Seid Ihr krank? 
— Wie mögt Ihr ſo häßliche Reden führen über zwei 
Ehrenmänner, die wir alle gekannt haben, die beide längſt 
im Grab ruhen? Wollt Ihr ſcherzen? Dann ſpart Euern 
Witz — aber einen beſſern — für einen Trinkſpruch! 
Einſtweilen ...“ Der Alteſte am Tiſch hob fein Glas, 
brachte die Geſundheit des Gefeierten aus. Allgemeines 
Hoch und Gläſerklingen erſcholl. 

Dieſe Szene müſſen alle Männer gut im Gedächtnis 
bewahrt haben; Urgroßmutter erzählte fie mir oft wie— 
der, jedesmal mit den gleichen Worten. 

Der Uhrmacher knurrte noch etwas wie eine lahme 
Entſchuldigung. Dann blieb er ſitzen; ſchweigend, in ſich 
gekehrt. 

Die Stimmung, einmal verdorben, ward nicht mehr 
beſſer. Auch nachher nicht, als der Störenfried mit kurzem 
Gruß gegangen war. 

Eine Viertelſtunde ſpäter nahm auch Heinrich feinen 
Mantel, ſagte, er habe ſeiner Frau verſprochen, recht 
bald heimzukommen, und ging. 

Die Unterhaltung ſchleppte ſich eine Weile matt und 
unluſtig fort. Alle hatten Kurts neidiſche Feindſchaft 
gegen den allbeliebten Meiſter Heinrich längſt bemerkt — 
andere ſehen ja in ſolchen Dingen ſchärfer als der Nächſt— 
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beteiligte; ſo offen aber, wie an dieſem Abend, war die 
Feindſchaft noch nie zu merken geweſen. 

In eine Pauſe des Geſprächs tönte plötzlich von 
draußen ein Schrei. Ein ferner, ſchriller Schrei. 

Die Männer ſprangen auf. 

Alle drängten ſich zunächſt an das Fenſter. Es ſtand 
offen in der Sommernacht. 

Doch man ſah nichts. Nur die großen Bäume am Weg. 

Die Zecher brauchten nicht weit zu laufen. Unter einem 
Baum lag im Dunkel hingeſunken Heinrich. 

Röcheln bewies, daß er noch lebte. 

Als man ihn aufhob, rieſelte Blut aus tödlichen Stich— 
wunden im Rücken. 

Entſetzt fragten die Freunde: „Wer — werhat das getan?“ 

Meiſter Heinrich bewegte nur noch mühſam, ver⸗ 
neinend den Kopf. 

Er wollte es wohl nicht ſagen. 

Man verſuchte ihn zu retten; vergebens. 

„Agnes!“ hauchte er nur noch; dann war es um ihn 
geſchehen. 

Vom Mörder fand man keine Spur. Er mußte ſeinem 
Opfer hinter Bäumen aufgelauert, ihm den loſe um— 
gehängten Mantel abgeriſſen und den Stahl in den 
Rücken geſtoßen haben. 

Zeichen eines Kampfes fand man nicht. 

Erſchüttert übten die Freunde ihre nächſte Pflicht. Die 
Leiche ſchafften ſie in die Schenke, die er vorhin friſch 
und lebensfroh verlaſſen hatte. Den ſtummen, bleichen 
Mann trugen ſie dann auf einer raſch herbeigeholten 
Bahre in Heinrichs Haus. 

Agnes ſollte vorbereitet werden. Das mißlang. Sie 
war in der lauen Sommernacht noch im Garten geweſen 
und ſah den traurigen Zug nahen. Ahnte, wußte gleich, 
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was geſchehen war, ſtürzte den Männern entgegen und 
ſank ohnmächtig an der Leiche nieder. — 

Erwacht zu neuem Jammer, bekämpfte ihre zarte Na⸗ 
tur heldenmütig den Schmerz. Sie zwang ſich zum 
Leben, um eines andern Lebens willen. Heinrichs Mutter, 
wie bitter das Leid auch war, das der Tod des einzigen 
Sohnes über ſie gebracht, ſtand ihr liebreich bei. 

Wenige Stunden nach des Vaters Tod erblickte ſein 
Kind das Licht der Welt und erhielt in der Taufe den 
Namen Agnes — nach der Mutter. 

Die Kräfte der jungen Frau waren durch dies furcht— 
bare Erlebnis aufgezehrt. In ihren letzten Fieberphan⸗ 
taſien ſchreckte ſie immer wieder der Mann im weißen 
Mantel, ihr Angſttraum. In der Familie deutete man 
ihn ſpäter als Vorahnung kommenden Unheils. 

Sie legte mit ſtummer Bitte ihre kleine Agnes in die 
Arme der Großmutter und ſchloß für immer die Augen, 
denen das Glück des Lebens ſo hell geleuchtet hatte. 


Es kam zur Mordanklage gegen Kurt, den Uhrmacher. 
Der Verdacht häufte ſich immer mehr, mußte ihn er 
drücken: ſein Haß gegen den Ermordeten, der allen 
Freunden Heinrichs bekannt war, den ſie laut bezeugten; 
der garftige Streit in der Schenke; die Untat in zeit und 
räumlicher Nähe.. 

Der alte Uhrmacher aber leugnete hartnäckig; vertei⸗ 
digte ſich mit hohen, eindringlichen Tönen; wies auf 
ſein ſechzigjähriges makelloſes Vorleben hin, auf ſeine 
Freundſchaft mit Heinrichs Vater. Eine „kleine Verſtim⸗ 
mung beim Wein“, wie er es nannte, könne nie und 
nimmer zureichenden Anlaß ſolchen Verbrechens abgeben. 

Seinem Verteidiger gelang überdies der Nachweis, 
daß Heinrich, wie beliebt er auch bei ſeinen Arbeitern 
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geweſen, unter den Hunderten immerhin einen und den 
andern Gegner gefunden, der dann vor der Weinſchenke 
gewartet haben konnte, um Rache an dem Baumeiſter 
zu üben. 

Zuletzt ſollte Heinrichs Mutter vor den Richtern 
ſprechen. Auf ihre Ausſage ſchien alles anzukommen. 

Als man ſie nach dem Eid befragte, wunderten ſich 
alle. Die verneinende Gebärde, die Heinrich nach Zeugnis 
ſeiner Freunde noch im Tod gemacht hatte, ſchien ihr ein 
heiliges Vermächtnis; die Mutter äußerte ſich ſo ſchonend 
für Kurt, den Genoſſen ihres verſtorbenen Gatten, den 
Mörder ihres Sohnes, daß das Unerwartete, Unmögliche 
geſchah: der Alte ward freigeſprochen. 

Hatten die Richter ſich auf das Bluturteil nicht einigen 
können, die Volksmeinung entſchied unerbittlich gegen 
Kurt; man mied ihn überall. 

Er ward denn auch feines Lebens nimmer froh; vers 
ſchwand aus der Gegend und blieb viele Jahre ver— 
ſchollen. Man erzählte, er habe Zuflucht geſucht in einem 
holländiſchen Kloſter. 

Wie und warum er ſich nach langer Zeit dennoch her— 
auswagte, ich weiß es nicht. Urgroßmutter erzählte: er 
ſei abgehärmt, faſt unkenntlich, eines Tages wieder nach 
Kleve gekommen. 

Das Volk empörte ſich. Die Nachbarn redeten Hein— 
richs Mutter zu, ſie ſollte doch neue Anklage erheben, 
diesmal aber alles ſagen, damit er verurteilt werde. Sie 
ſagte: „Nein. Ich überlaſſe ihn der Strafe ſeines Ge— 
wiſſens. Was er mir geraubt, kann er mir nicht wieder— 
geben. Um meinetwillen ſoll keines Menſchen Blut ver— 
goſſen werden. Wenn Gott ihm verzeiht, verzeihe auch ich.“ 

So ging Kurt frei umher, begann ſogar auf ſeine 
alten Tage das Uhrmachergewerbe wieder. Doch das 
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brachte ihm wenig Glück; aus der Fremde kamen ihm 
wohl noch Aufträge auf Turmuhren; im Ort aber mochte 
niemand von ihm wiſſen. Wohlhabend von früher, beſaß 
er ein ſchönes Haus und Grundſtücke, auch bares Ver— 
mögen genug und übergenug. Um Leibes Notdurft 
brauchte er nicht zu ſorgen. Hunger quälte ihn nicht. 
Er ſchenkte, wo er konnte. Seine offene Hand für die 
Armen ſtimmte die Leute aber nicht milder gegen ihn. 
Meiſter Heinrichs Tochter, Agnes, war bei der Groß— 
mutter zu einem lieblichen kleinen Mädchen herange— 
wachſen. Acht oder neun Jahre mag ſie ungefähr alt 
geweſen fein, da fah fie einmal unter dem Fenfter ihres 
Hauſes einen Greis ftehen, der flehend zu ihr aufſah. 
Da ſprach das Kind: „Großmutter, da iſt ein alter 
Mann mit gar betrübtem Geſicht; ſoll ich ihm ein Al— 
moſen ſchenken?“ 
Großmutter konnte ſich damals nicht mehr rühren; 
ſie ſagte: „Gib ihm ein Stück Brot, mein Kind!“ 
Der Greis kam nun öfter. Kam endlich alle Tage 
und ruhte nicht, bis das Kind ihm Brot ſpendete oder 
einen Stüber. Dann dankte der Greis überſtrömend glück⸗ 
lich — ſo warm, daß es in keinem Verhältnis zur kleinen 


Gabe ſtand. Inbrünſtig ſtreichelte, küßte er das Händ⸗ 


chen, das ihm zum Fenſter hinaus die Gabe reichte. 

Einmal ſaß Großmutter dem Fenſter nah genug, ſah 
den wunderlichen Alten und verfärbte ſich. Es war Kurt, 
der reiche Uhrmacher. 

Und Kurt, der Tauſende von Talern jährlich unter 
Arme und Bettler verteilte, hielt nun auch der Groß— 
mutter bittend die Hand hin. 

Schweren Kampf mag die Frau durchgerungen haben. 
Verzeihen dem Mörder ihres Sohnes? — Dem Frevler, 
der ſo viel Glück zerſtörte? 


FARBEN, 
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Dann war ihr, als ſpräche ein barmherziger Engel 
aus dem Mund des ahnungsloſen Kindes: „Groß— 
mutter! Er bittet dich, gibſt du ihm nichts?“ 


Bis an ſeinen Tod holte ſich Kurt ſein tägliches Al— 
moſen am Fenſter. Bis an ſeinen Tod hielt er die Bettler 
von Kleve mit großen Gaben frei. — War's ein Gemiſch 
von Bitterkeit und Freude, das Kind ſeines Opfers ſo 
lieblich, gut und unſchuldig zu ſehen? — Wer kann die 
Geheimniſſe der Menſchenſeele ergründen? — 

Viel ſpäter erfuhr Agnes, welchem Werk edelſter 
Selbſtverleugnung ſie als Kind gedient hatte. 

Und Agnes muß ihrer Großmutter Hochherzigkeit ge⸗ 
ſchätzt haben, ſonſt wäre die Kunde davon nicht bis zu 
mir gelangt, durch fünf Geſchlechter: denn jene Frau, 
die dem Mörder ihres Sohns vergab, immer wieder ver: 
gab, indem fie ihm täglich Brot reichte, war die Groß: 
mutter meiner Urgroßmutter. 

Ob das Jagdſchlößchen „Der Stern“ noch ſteht, ob 
es den Bränden der Napoleoniſchen Kriege zum Opfer 
gefallen iſt — auch das weiß ich hier nicht, in fremdem 
Land, über See. 

Greifbares Andenken daran, was einmal geſchehen 
war, iſt mir nur ein dünner Goldring. Auf dem ovalen 
kleinen Plättchen, das er ſtatt eines Steines trägt, iſt 
ganz fein ein Kränzchen eingraviert: eine Myrte. Und 
in der Mitte die Jahrzahl 1770. 

Im Innern des Rings ſteht: „H. A. 1820, 5. Juni.“ 
Das war der Tag, wo Meiſter Heinrichs Tochter Agnes 
mit ihrem herzlich geliebten Gatten Heinrich Schuyt die 
goldene Hochzeit feierte. 


Drobende Schatten 
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rau Kornelia, ich möchte jetzt einmal etwas andres 
tun, als Purzelbäume ſchlagen vor Wonne,“ ſagte 
Roland Jager. 

In Kniehoſen und Bergſtiefeln, braungebrannt und 
ſprühend vor Jugendluſt, ſtand er vor Kornelia. Sie ſaß 
an einer Halde hoch oben auf dem Herzogenhorn und 
blickte hinüber nach den Schweizer Alpen, die man heute 
ausnahmsweiſe klar und nah ſah. 

Sie ſah nicht aus, als ob ſie ſich erholt habe. Ihre 
Augen waren tiefer umſchattet als im Mai; ſie war 
mager geworden. Gütig und liebevoll war der Blick, 
mit dem ſie Roland anſchaute, den Sohn des einen 
Mannes auf der Welt, den ſie liebte von ganzer Seele, 
ganzem Herzen und ganzem Gemüte. 

Sie litt ſeit der Entfernung von Hubert. Aber ſie 
wußte, auch er dachte an ſie in jeder Minute, wenn er 
von ſeiner Tätigkeit ausruhte. 

Welch ein außerordentlicher, freier Menſch, der ſich 
gelöſt hatte von allen nur geſellſchaftlichen Laſten, der 
nur ſeiner Arbeit, der Forſchung, lebte! Und er war un— 
gewöhnlich nicht nur darin. Kornelia hatte im Lauf vieler 
Jahre ſeine bedeutende Weltanſchauung immer tiefer be— 
griffen. Ja, er war ein ſeltener, großer Mann! Und be 
greiflich war es, daß Roland hingebungsvoll und jugend: 
lich begeiſtert an ſeinem Vater hing; er würde ihm als 
Vorbild wohl ſpäter zu folgen ſuchen. 

Jetzt genoß er zum erſtenmal die Schönheit der 2. 


Übermütig fragte er or {TPE 
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will mich austoben! Am liebſten ſtiege ich in die Lüfte 
und tummelte mich mit den Adlern dort oben.“ 

Man ſah im tiefen Blau hoch oben ganz klein zwei 
Adler ſchweben, die vorhin vom Feldberg her über das 
Herzogenhorn gerauſcht waren. 

Kornelia lächelte. „Ja, das möchte man ſchon. Er— 
finde du doch endlich das Flugzeug, das ich mir ſo ſehr 
wünſche. Den Luftſchirm, weißt du?“ 

„Du meinſt einen bequemen Apparat, nicht viel größer 
und ſchwerer als ein Regenſchirm?“ 

„Ja, und mit dem man dann mir nichts, dir nichts 
von jeder beliebigen Stelle aus hochzuſchwirren ver— 
möchte. Er müßte Achſelgurte und auch einen kleinen 
Gurtenſitz haben, ſo daß man ganz gemütlich ſpazieren⸗ 
fliegen könnte.“ 

„Du meinſt, fo von Villa Kornelia bis in die Kinder: 
krankenhäuſer? Oder nachmittags ein paar Stündchen 
in den Harz oder an die See?“ 

„Ich ſehe, du verſtehſt, was ich meine. Die techniſchen 
Schwierigkeiten wirſt du gewiß überwinden.“ 

„Kleinigkeit,“ ſagte Roland mit wergwerfender Hand— 
bewegung. „Oh, das wird ein Schauſpiel werden, wenn 
es in der Luft dann ziſcht wie im dickſten Berliner Ge 
wühl. Ich ſehe ſchon Tauſende von Luftkutſchen umher⸗ 
ſauſen. Die Damen werden Karoſſerien von Marienglas 
oder transparenter Seide vorziehen, wegen ihrer Fri⸗ 
ſuren.“ 

„Die Herren ſind wohl weniger eitel? — Ich kenne 
einen Jüngling, der zwar Lenelotte und andre Lotten 
nicht leiden kann, der aber hier doch jeden Tag Anſichts⸗ 
karten an Lenelotte ſchreibt und ihr ſogar ſein Bild ſchickt.“ 

Roland ſtützte den blonden Kopf auf die Hände und 
ſah Kornelia offen an. 


* Roman von E. Sintenis-Fahrow 19 


„Weißt du, die kleine Lenelotte iſt eigentlich doch ein 
feiner Kerl!“ 

„So! Das überraſcht mich!“ 

„Ich habe ſie vorher verkannt. Ich war doch ſo un— 
glücklich über Valer. Denke nur, ſie fühlte ſo mit mir, 
daß fie geſchworen hat, fie wolle die Wahrheit heraus— 
bringen. Und ſie hat einen Vetter, der einmal gewiß 
Staatsanwalt wird, auf die Spur gebracht.“ 

„Ach Jungchen! Ein Referendar iſt doch kein De— 
tektiv. Und herausgebracht hat er doch auch noch nichts.“ 

„Glaubſt du, das geht ſo ſchnell? Das geht doch alles 
nicht ſo einfach. Aber ich hoffe, daß es gelingt, Licht in 
dieſes Dunkel zu bringen. Daß Valer kein gemeiner Dieb 
ſein kann, ſteht für mich feſt. Die Perlenkette freilich — 
und die ſonderbare Unterſchrift — ſage, iſt es denn auch 
ganz ſicher Valers Handſchrift?“ 

„Ja,“ ſagte Kornelia müde. „Daran iſt nicht zu zwei⸗ 
feln. Du kennſt doch ſeine zerfahrene, nervöſe Schrift.“ 

„Gewiß, ſie iſt ſchauderhaft. Aber in gewiſſem Sinne 
wirkt ſie doch großartig. Ich halte mich an ſeine Worte.“ 

Er kannte Valers Abſchiedszeilen genau und hatte 
viel darüber nachgedacht. Wie ſo oft, ſann er auch jetzt 
darüber nach: „Warum hatte er ſich Kornelias ‚vers 
brecheriſchen Knecht“ genannt?“ Das war und blieb 
wohl für immer unenträtſelbar. 

Kornelias Gedanken weilten längſt anderwärts. 

Roland erhob ſich und dehnte die jungen Glieder. 

„Weißt du, Vater muß ihn heilen,“ ſagte er nach einer 
Weile. Seine Zuverſicht in die Unfehlbarkeit des Vaters 
war ſo groß, daß er keinen Augenblick zweifelte. Dem 
Vater mußte alles gelingen. 

Auch Kornelia erhob ſich, griff nach ihrem Wanderſtock 
und nickte Roland zu: „Los, wackrer Weggenoß! Wir 
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wollen noch vor Nacht daheim fein. Bergab geht man 
ſchwerer als bergauf.“ 

Roland lachte. „Aber ſchneller kommt man hinunter. 
Kannſt du dir denken, daß wohl viele auch moraliſch 
ſchneller herunterkommen, weil ſie dem raſcheren Tempo 
unterliegen, wenn's einmal abwärts geht? Nur kein 
langes Verſuchen und Zaudern und Zögern! Lieber mal 
einen falſchen Schritt oder Sprung riskieren, als vor 
lauter Vorſicht nicht weiterkommen.“ 

„Mit ſiebzehn Jahren dachte ich auch ſo, lieber Junge. 
Heut gäbe ich viel darum, hätte ich mehr das Wägen 
als das Wagen bedacht.“ 

„Du ſagſt das, Kornelia? — Die du Frau Weisheit 
ſelber biſt?“ 

„Als ich mit ſiebzehn Jahren die Univerſität beſuchte, 
war ich eben zu jung, um weiſe ſein zu können.“ 

„Aber du kannſt nie bergab geglitten ſein. Wenn du 
auch meinetwegen Jugendſtreiche begangen oder Phi⸗ 
liſter geärgert haſt. Du biſt nie ins Dunkle gerutſcht.“ 

Kornelia antwortete nicht. Ein paar Auerhähne, die 
ins Holz flüchteten, kreiſchten auf; fie wies Roland ถิ ด ชะ 
auf hin, um ihn abzulenken. 

Ach, der rührende Glaube dieſes Knaben, der doch 
ſchon „ein Jüngling, näher dem Manne“ war, wie tat 
er ihrer wunden Seele zugleich wohl und weh. 

Sie war ja nicht mehr ſiebzehn geweſen, als ſie Kle— 
mens geheiratet hatte. Ihre Mündigkeit hatte fie ja ver— 
anlaßt, den verhängnisvollen Schritt zu tun und dieſe 
Ehe vor ihren Eltern zu verheimlichen. 

Klemens war damals in ihren Augen ein begabter 
Künſtler, und fie hatte geglaubt, er würde vom Brettl 
doch noch den Weg zu den großen Bühnen finden. Und 
dann, wenn er berühmt geworden war, dann wollte ſie 
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ihn dem Vater zuführen, der eine unüberwindliche Ub: 
neigung gegen alle „Komödianten“ hatte, denn er nannte 
alles ſo, was hinter Rampenlicht irgendwo auftrat. 
Ach, daß doch die Vergangenheit auch abgetan und 
tot wäre für immer! Nun aber drohten ihre Schatten 
wieder. Jetzt, wo es ſo weit war, daß der Friede, den 
ſie ſich ſo mühſam errungen, ſie glücklich machen wollte. 
Roland ſchob feinen Arm unter den ihren und ftüßte 
ſie, da ſie eben über hartes Geröll gehen mußten. Er 
ſchwieg und ließ den Kopf hängen. ย 
Kornelia ahnte warum. Sie waren eben an einem Bild» 
ſtock vorübergekommen, wo unter dem großen vergoldeten 
Wort „Maria“ in kleiner Schrift ſtand: „bitt' für uns.“ 
Roland dachte wohl an ſeine Mutter. An die arme, 
ſchuldloſe Dulderin, die auch Maria hieß, und der er 
ſchon längſt nicht mehr aus vollem Herzen neues Leben, 
ſondern nur noch Erlöſung von ihren Leiden wünſchte. 
Schweigend ſchritten ſie beide bergab. 


Im Gaſthaus fand Kornelia einen Brief von Hubert. 
Auch Roland hatte eine Karte von ihm erhalten. Sie 
öffnete den Umſchlag zärtlich lächelnd, wie immer, wenn 
ein Schreiben von ihm eintraf. 

Sie las: „Geduld, meine Freundin! Ich weiß, Du biſt 
voll Unruhe und niedergeſchlagen. Aber Du ſollteſt es 
nicht ſein. Es geht mit ſolchen Dingen — mit dem Kampf 
gegen alles Dämoniſche überhaupt — ſo wie mit dem 
Kampf gegen Krankheit und Zerſtörung, den ich führe. 
So wie es Wachstumskräfte gibt, Erneuerungstriebe, 
denen wir nur die Bahn frei machen können, ſo gibt es 
überall Stützen und Hilfen, Kräfte, die nach oben oder 
unten ſtreben, die nur wir uns allein zunutze machen 
können. — Erhebe Dein Herz, Kornelia! 
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Glaube an die Hilfen, die wahrhaftig für alle bereit- 
ſtehen, die ſtrebend ſich bemühen, und Du wirſt über⸗ 
winden und ſiegen. 

Du denkſt doch nicht, daß ich müßig bin? — Der 
Menſch mit dem langen Namen, der Argentinier, iſt 
zwar nicht mehr bei mir geweſen, aber er hat ſich noch 
in der Nähe Deiner Villa herumgetrieben, nicht ahnend, 
daß ich Dein Haus während Deiner Abweſenheit genau 
überwachen laſſe. — Habe Geduld, Liebe! Du biſt ja 
nicht allein und verlaſſen. 

Bürſen iſt jetzt in der Klinik; ich behandle ihn ſelber. 
Er hat eine Begegnung gehabt, die ihn erſchütterte und 
zunächſt kränker machte. Dann kam die Reaktion. Nun 
ſind geringe, aber doch ſichtbare Fortſchritte zu beobachten. 
Es war übrigens eine elegante Reiterin mit auffallend 
rotem Haar, die ihm begegnete. Weißt Du zufällig, ob 
Bürſen ſolch eine Frau gekannt hat? — Übrigens ſind 
mehrere Briefe aus dem Ausland für ihn eingetroffen, 
die man nicht öffnen darf, ihm aber auch nicht geben 
kann. Einer aus Niederländiſch-Indien, ein zweiter aus 
Mexiko. Er ſcheint demnach doch die Abſicht gehegt zu 
haben, auszuwandern — nicht ſich zu erſchießen. Auf— 
klärung darüber kann allein er uns geben. Genug davon. 

In einer Woche kommſt Du zurück, Kornelia. Ich 
brauche Dir nicht zu ſchreiben, wie ich mich darauf freue. 
Ich ſehne mich nach Dir, wie Du Dich wohl auch nach 
mir ſehnſt. Sind wir nicht glücklich zu preiſen, daß wir 
wiſſen, wie bald unſre Seelen einander wieder nahe ſein 
werden? Doch das iſt nicht richtig. Sind wir einander 
denn nicht ebenſo innig nahe, auch wenn wir räumlich 
getrennt ſind? 

Für immer 


Dein Hubert.“ 
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Kornelia hatte den Brief erſt in der Stille ihres Zim⸗ 
mers ganz geleſen. 

Tränen rannen aus ihren Augen, und doch lächelte 
ſie dabei glückſelig. 

„Daß er mich liebt! Er, der Einzige, der Große, mich! 
Hubert, Hubert! Geliebter!“ 

Sie zog ein Bild von ihm hervor, das ſie immer bei 
ſich trug, und küßte es. น 

„Oh, wie weh es tut, dich fo lieben zu müſſen,“ ftöhnte 
ſie. „Es verzehrt mich ja, das ſüße Feuer. Ich bin nicht 
wie du, ich habe nicht genug daran, daß unſre Seelen 
einander beſitzen. Dich will ich haben, ganz und gar!“ 

Sie ſchämte ſich vor ſich ſelber und konnte doch keine 
Schuld darin finden, daß ſie ſo nach ihm verlangte. 

Hubert war ſeiner armen Maria treu, und er wußte 
— ſo hoffte Kornelia — nichts davon, daß ſie, ſeine 
Herzensfreundin, weniger abgeklärt empfand als er. 
Wenn er es wußte, ſo hatte er es ſie doch nie merken 
laſſen. 

Endlich ſtand ſie auf, trocknete ihre Augen und benetzte 
das Geſicht mit kühlem Waſſer. 

Sie liebte es, ſich vorzuſtellen, daß er ſie auf geheim⸗ 
nisvolle Weiſe auch in der Ferne beobachtete. Das half 
ihr immer zurück zur Beherrſchung, zum Gleichmaß. 

Ein Seufzer der Befriedigung hob ihre Bruſt, daß 
Hubert Zeit fand, den widerwärtigen Argentinier zu be⸗ 
obachten. 

Dieſer Menſch war alfo noch in Berlin; er war noch 
nicht nach München gereiſt, um ſie zu verderben. 

Tief in ihrer Seele ſaß das Entſetzen vor der Tat, 
die an Trattenhöh geſchehen war. 

Sie empfand aber keine Angſt, ihr Gewiſſen war ja 
rein. Sie wußte, daß fie keine Mörderin war. Aber fo 
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lange der Mann lebte, der Urheber und Mitwiſſer jener 
Tragödie, ſolange würde das Entſetzen ſie in ſeinen 
Klauen halten. 

Als Kornelia mit Roland zum Abendeſſen kam, er— 
wartete ſie im Saal das Berliner Ehepaar, mit dem ſie 
ohne Abſicht bekannt geworden war. Sie mußte die 
eifrigen Aufmerkſamkeiten des Mannes und der Frau 
hinnehmen, um nicht unhöflich zu ſcheinen. Die Bar⸗ 
tenecks gehörten zur guten Geſellſchaft und fanden durch 
Verwandtſchaft und Beziehungen zur oberſten Beamten⸗ 
ſchicht und dem Gelehrtenſtand überall Zutritt. 

Frau Lilli Barteneck hatte Kornelia einen hübſchen 
Strauß gepflückt, den ſie ihr jetzt überreichte. 

„O wie ſchön!“ ſagte Kornelia erfreut. „Ich danke 
Ihnen herzlich.“ 

„Damit danken Sie mir auch,“ ſagte Guſtav Barteneck, 
fi verneigend. „Ich habe die meiften Zweige ſelber ab— 

geſchnitten, meine Frau konnte nicht alles erreichen, was 
ihr gefiel.“ 

„Ich danke auch Ihnen, Herr Barteneck. Aber die 
Blumen ſind doch das Schönſte an dem Strauß.“ 

„Margareten, Pechnelken und Glockenblumen; die 
gelben Löwenmäulchen paſſen eigentlich nicht ganz dazu,“ 
ſchob Roland ſachverſtändig ein. 

Er hatte ſeinen Platz neben Frau Barteneck, die ſich 
ſeit vierzehn Tagen damit unterhielt, den Jüngling für 
ſich zu entflammen. 

Sie wußte es während der Mahlzeit immer ſo ein— 
zurichten, daß ſie Rolands Hand ſtreifte; ab und zu 
legte ſie ihm einen beſonders guten Biſſen vor. Roland 
nahm alles ſcheinbar achtlos hin. 

Ihr Gatte achtete nicht darauf. Er blickte meiſt über 
den Jungen weg. Zuweilen hänſelte er ihn. Aber Roland 
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wehrte nicht übel ab und durchſchaute dieſe Weltkinder 
mit einer von Kornelia nicht geahnten Schärfe. 

Barteneck erzählte: „Ich habe mein Auto telegraphiſch 
beſtellt. Wenn Sie Luſt haben, gnädige Frau, ſo fahren 
Sie mit uns auf ein paar Tage hinüber in den Württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwald.“ 

„Sehr freundlich, aber wir reiſen heim.“ 

„So plötzlich? — Iſt es denn ſo dringlich?“ 

„Ja und nein! Unſre Ferien find abgelaufen. Roland 
muß am Dienstag daheim ſein.“ 

„Könnten Sie den jungen Mann nicht allein reiſen 
laſſen? Es wird hier doch jetzt erſt ſchön.“ 

„Ich muß auch wieder an die Arbeit. Das Heilmittel, 
von dem ich Ihnen erzählte, iſt jetzt endlich ohne beein⸗ 
trächtigende Zuſätze zu Paſtillen geformt worden. Die 
Patente ſind erteilt. Ich muß mich jetzt um das Weitere 
kümmern.“ 

„Daß Sie das alles ſelber tun!“ rief Lilli bes 
wundernd. 

„Ich überließ gewiſſe Arbeiten allerdings früher mei— 
nem Mitarbeiter, der mir auch als Sekretär wertvolle 
Dienſte leiſtete. Seit er ſchwer erkrankt iſt, muß ich alles 
Geſchäftliche ſelber beſorgen.“ 

Barteneck intereſſierte ſich zwar ſtark für dieſe neuen 
Paſtillen, die ein vielverſprechendes Heilmittel ſein ſoll— 
ten, aber während einer Mahlzeit ſprach er grundſäͤtzlich 
nie über geſchäftliche Dinge. Nach Tiſch bat er Kornelia 
um eine Unterredung. 

Er bot ihr ein erhebliches Kapital für die Überlaffung 
dieſes Heilmittels und ſchloß: „Sie könnten zwar im 
Laufe der Zeit wohl eine größere Summe als den eben 
angebotenen Betrag erzielen, aber ſicher nur mit der 
Zeit. Nehmen Sie mein Angebot an, ſo haben Sie ein 
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Vermögen ſofort zur Verfügung. Für Ihre wohltätigen 
Einrichtungen wäre das doch ſicher wichtig.“ 

„Wichtig gewiß. Aber nicht ausſchlaggebend. Wäre ich 
denn nicht eine ungeſchickte Menſchenfreundin, wenn ich 
für meine Schützlinge nicht das Vielfache eines Kapitals 
zu ſchaffen trachtete, nur weil es ſchneller gehen ſoll?“ 

„Doppelt gibt, wer ſchnell gibt.“ — 

„Aber mehr gibt, wer doppelt gibt! Und Sie ſagten 
doch ſelber, nicht nur das Doppelte, ſondern das Viel— 
fache könne mir das Heilmittel einbringen, wenn ich es 
ſelber zu verwerten ſuchte.“ 

„Sie wären ein guter Kaufmann geworden, gnädige 
Frau. Sie wollen erreichen, daß ich mein Angebot er— 
höhe?“ 

„Gewiß! Denken Sie doch an das Ausland. Wenn ich 
die Patente auch im Ausland zu verwerten ſuche, müſſen 
mir doch große Summen zufließen.“ 

Barteneck ſann nach. Wenn in ſeiner Fabrik das neue 
Mittel hergeſtellt würde, wenn er die Patente mit allen 
Rechten erwarb, gab es für ihn ein glänzendes Geſchäft. 
Außerdem wollte er vor Kornelia großzügig erſcheinen. 
Es lohnte ſich gewiß, einmal nicht kleinlich zu ſein. 

Er hob den Kopf und blickte Kornelia treuherzig an. 
„Es bliebe letzten Endes eben doch eine Spekulation, 
gnädige Frau, und ich darf mir nicht verhehlen, daß ſie 
fehlſchlagen könnte. Ihr Mittel iſt ſicher wertvoll, mir 
iſt nicht unbekannt, was in Fachblättern darüber ver⸗ 
öffentlicht wurde, ich habe die Vorberichte genau ver— 
folgt. Aber nehmen wir an, irgend einem anderen be— 
gabten Mediziner könnte das gleiche einfallen — ſagen 
wir, er käme uns damit zuvor, und laſſen Sie ihn Glück 
haben —, dann wäre ich geſchädigt. Aber ſolche Mög⸗ 
lichkeiten dürfen einen Kaufmann nicht abſchrecken. Ich 
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möchte das Geſchäft gern mit Ihnen abſchließen, würde 
es mir zur Ehre anrechnen, in ſolch eine Verbindung 
mit Ihnen zu kommen. Warum ſoll ich das nicht ehrlich 
eingeſtehen? Ich biete Ihnen das Doppelte. Sind 
Sie einverſtanden?“ 

Kornelia lächelte. 

„Ich glaube, ich werde ja ſagen. Aber ich will noch 
eine Nacht darüber hingehen laſſen, ehe ich einen Ver⸗ 
trag unterzeichne. Morgen früh wollen wir endgültig 
darüber ſprechen. Jetzt bin ich zu abgeſpannt, und Roland 
wird es wohl auch ſein.“ 

Sie traten vor das Haus, wo um dieſe Zeit die Gäſte 
noch im Freien ſaßen. 

Der Mond ſtand klar am lichten Nachthimmel. 

Auch Lilli war verſunken in den blendenden Glanz, 
ſo ſehr verſunken, daß ſie ſich leicht an die Schulter des 
hoch aufgeſchoſſenen Jungen lehnte, der neben ihr ſtand 
und hinaufblickte in die rieſigen Schwarztannen. 

Ein Seufzer kam von ſeinen friſchen Lippen. 

Lilli lächelte lockend zu ihm auf. „Macht Sie der Mond 
auch ſo durſtig nach Süßem wie mich?“ 

„Nein! Ich ärgere mich, daß die Eulen eben wieder 
weggeflogen ſind. Ich wäre gern auf den Baum ge— 
klettert. Die haben da oben ihr Neſt.“ 

„Kindskopf,“ murmelte Lilli enttäuſcht. „Sie denken 
an Eulen in ſolcher Märchenſtunde?“ 

Guſtav Barteneck trat mit Kornelia ins Freie. 

„Iſt das eine Beleuchtung!“ ſagte er. „Da können 
unſre Bühnenmaler immer noch was lernen. Wo iſt denn 
meine Frau?“ ว 

Er rief ihren Namen. 

Roland ſprang raſch ins Helle und rief: „Es hat ſchon 
zehn geſchlagen, ich bin müde. Gehen wir in unſre Zim⸗ 
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mer, Frau Kornelia? Man wird doch müde. Und für 
Mondſchein mit ſüßer Beilage bin ich ohnehin nicht ge— 
ſchaffen.“ 

Er verbeugte ſich artig vor dem Ehepaar und ging mit 
Kornelia ins Haus. 

Um ſeine Lippen zuckte ein ſpöttiſches Lächeln. In 
dieſem Augenblick glich er auffallend ſeinem Vater. 


Der verſteckte Ratſchlag, den Rodrigo Argano von dem 
Detektiv Birkitz empfangen, hatte in ihm nachgewirkt. 

In den empfohlenen Klub war er zwar nicht einge— 
treten, weil dort ſo viele Landsleute verkehrten. Aber es 
boten ſich ja in Berlin ſo viele andere Gelegenheiten, 
das Glück im Spiel zu verſuchen. 

Das Glück, das dem Kühnen gern hold iſt, begünſtigte 
ihn zunächſt. Er konnte mit wohlgefüllter Brieftaſche 
auftreten und in einem guten Hotel wohnen. 

Täglich fuhr er nach Potsdam hinüber, wo er mit 
Litta Schäferſtunden verlebte, dabei nie ſein Ziel aus 
dem Auge laſſend, von ihr Belaſtendes über Kornelia 
zu erfahren. 

Litta war nicht erfindungsreich genug, um dem neuen 
Freund feine und verwickelte Lügen über die ehemalige 
Herrin zu berichten. So erzählte ſie ihm haltloſe und 
einander widerſprechende verleumderiſche Geſchichten, die 
dem Argentinier nicht im geringſten nützen konnten. 

Eines Tages aber, als er im Potsdamer Hotel erſchien, 
fand er Litta nicht mehr. Man berichtete ihm, ein Tele= 
gramm aus Schweden ſei gekommen, darin ſtand, der 
Herr Baron, der Vater der gnädigen Frau, ſei krank. 
Da habe ſie unverzüglich gepackt und ſei nach Stockholm 
abgereiſt. 

Argano glaubte nicht an die Echtheit des Telegramms. 
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Er wollte die Nacht im Hotel verbringen und forderte 
mit trübſeliger Miene das Zimmer, in dem die Ent— 
ſchwundene gewohnt hatte. Man gab es ihm. 

Bei verſchloſſenen Türen durchſuchte er alles ſorg— 
fältig. Im Kachelofen fand er zwar verbranntes Papier, 
aber nicht das kleinſte noch erhaltene weiße Stückchen. 
Mit einem Taſchenſpiegel betrachtete er das Löſchblatt 
auf dem Schreibtiſch, entzifferte zweimal in Littas Hand: 
ſchrift den Namen Valer. Und geriet in eiferſüchtige ver— 
haltene Raſerei. 

Immer wieder murmelte er vor ſich hin: „Sie iſt ver⸗ 
liebt in dieſen Valer Bürſen. Aber zu ihm kann ſie nicht 
gereiſt ſein, ſie wollte ſich doch in Berlin nicht blicken 
laſſen. Ob fie ihm geſchrieben hat?“ 

Er verſuchte, von dem Zimmermädchen etwas zu er⸗ 
fahren, hörte aber nur, die Dame habe nie einen Brief 
erhalten oder geſchrieben. Telephoniert habe ſie allerdings 
täglich. Abgereiſt ſei ſie wohl nur aus Langeweile. Das 
habe ſie auch ein paarmal angedeutet. Daß ſie einen 
D-Zug nach Frankfurt am Main erreichen wolle, habe 
fie zwar nicht geſagt, aber fie könnte ſich doch dazu ent—⸗ 
ſchloſſen haben. Feſt ſtand nur, daß ſie vom Potsdamer 
Bahnhof abgefahren ſei. 

Rodrigo pfiff zornig vor ſich hin, während er die Rech⸗ 
nung für das Zimmer bezahlte. Daß die hübſche Litta 
ihm entwiſcht war, darüber wollte er keine Träne weinen. 
Jedenfalls verdankte er ihr ganz genaue Kenntnis aller 
Räume der Villa Kornelia ſowie einzelner Angeſtellten. 

Zur zeit war die Herrin noch nicht von der Reife zurück, 
wurde aber täglich erwartet. 

Ob er nach nochmaligem Beſuch beſſeren Erfolg haben 
würde? Und ob das beſſer bei Nacht geſchah, wenn nie⸗ 
mand dieſe Heimſuchung vermutete? 
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Der Gedanke war nicht befonders verlockend, denn 
Litta hatte ihm deutlich genug erzählt, daß Kornelia 
Lütthus nie größere Summen im Hauſe hielt; nur den 
wertvollen Erbſchmuck verwahre ſie in einer Wandkaſſette 
ihres Ankleidezimmers. Den Schlüſſel dazu trug ſie meiſt 
bei ſich. Früher habe ſie ihn wohl einmal liegen laſſen, 
aber jetzt würde ſie das gewiß nicht mehr tun, ſeit ihr 
ein Schmuck abhandengekommen war. 

Bei dieſen Erzählungen mußte Rodrigo ſonderbarer⸗ 
weiſe an einen Ring denken, den er einmal an der Hand 
eines Arztes geſehen hatte. Ein ungewöhnlich großer 
Saphir war es geweſen. Der Doktor, der ihn trug, war 
auf der Durchreiſe in Buenos geweſen; ein großer Ruf 
war ihm vorausgegangen. Man redete darüber, daß 
dieſer Arzt ungewöhnliche Gaben beſäße. 

Klemens Nieperdink hatte nicht nachgelaſſen mit 
Bitten, bis man ihm von ſeinem Siechenbett emporhalf 
und ihn hinbrachte zu dem Arzt. 

Rodrigo war mit ihm hingefahren, hatte ihn geſtützt 
und geführt. Als er vor dem Meiſter ſtand, hatte er 
geſehen, wie die Hand mit dem Saphir im Ring auf 
Klemens' Stirn lag. Dann hatte er den Kranken unter⸗ 
ſucht, die Schultern gezuckt und zu Rodrigo geſagt: 
„Bringen Sie Ihren Freund heim, ihm kann nicht ge⸗ 
holfen werden.“ 

Klemens, aus ſeiner Ohnmacht erwachend, hatte ſelber 
zurück verlangt auf fein Krankenlager. 

Wie kam es nur, daß Rodrigo ſich an dieſe Szene und 
den Ring erinnert hatte, wenn Litta ihm von Kornelias 
Schmuck erzählte und dabei mit der Perlenſchnur an 
ihrem Hals ſpielte? — Seltſam war das. Abſonderlich ... 

Rodrigo del Argano war vorläufig wenig geneigt, noch⸗ 
mals einen Beſuch in der Villa auf dem Hügel zu machen. 
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Er wollte lieber noch ein paarmal die Spielklubs be— 
ſuchen, wo er bisher immer leidliches Glück gehabt hatte. 
Auch Mr. Joe Miller hatte er um einige Tauſende er⸗ 
leichtert, denn der hatte nach ſeiner Enttäuſchung über 
die Füchſin Zerſtreuung im Spiel und Wetten geſucht. 
Leider war ſeit einigen Tagen dieſer Gentleman mit dem 
vollgeſpickten Beutel nicht mehr zu ſehen geweſen. 

„Berlin im Auguſt iſt langweilig,“ ſchloß Rodrigo 
ſeine Erwägungen. „Man muß ſehen, daß man endlich 
zum Ziel kommt.“ 


Herr Birkitz wollte endlich auch weiterkommen; ſeine 
Wege und Ziele waren aber andere. Eines Morgens ging 
er zu Doktor Jager, der eben zu einer wichtigen Sitzung 
fahren wollte. Er ſagte zu Birkitz: „Ich habe kaum 
eine Minute Zeit zu verlieren, aber wenn Sie mit mir 
zur Bahn gehen und in die Stadt fahren wollen, ſtehe 
ich Ihnen gerne zur Verfügung.“ 

Der Detektiv ging mit Jager durch den Wald zur Bahn. 
Nach einer Weile ſagte er: „Ich kam, um Ihre Unter⸗ 
ſtützung zu erbitten und Ihnen meine Hilfe anzubieten.“ 

Doktor Jager lächelte. 

„Alſo ein Vertrag auf Gegenſeitigkeit?“ erwiderte er. 

„Nicht wörtlich zu verſtehen, Herr Doktor. Falls Sie 
mir auch nicht beiſtehen wollen, kann ich Ihnen doch ſehr 
wahrſcheinlich meinerſeits helfen.“ 

„Womit kann ich Ihnen dienen? Sind Sie krank?“ 

„Nein! Ich wollte um andere Hilfe bitten.“ 

„Bitte, ſprechen Sie weiter. Ich höre.“ 

„Sie wundern ſich nicht darüber, Herr Doktor, denn 
es iſt ja Ihr Beruf, andern zu helfen. Das iſt nie ſo 
einſeitig, wie es ſcheint; man gewinnt meiſt ſelber, wenn 
man anderen beiſteht. Sie behandeln einen Mann, für 
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den ich mich intereſſiere, den ich aber perſönlich noch nicht 
kenne, Herrn Valer Bürſen, den ehemaligen Sekretär 
der Frau Kornelia Lütthus.“ 

„Ah, Sie haben vermutlich etwas über den Fall ge 
leſen? Leider muß ja alles Senſationelle in den Zei— 
tungen behandelt werden. Ich wußte bisher nicht, daß 
die Zeitungen darüber Nachrichten gebracht haben.“ 

„Ich hörte den Fall von einem Ausländer, der meine 
Dienſte als Detektiv in Anſpruch nehmen wollte.“ 

„Ah — Sie ſind Detektiv?“ 

„Sie ſind offenbar nicht angenehm berührt. Wundert 
mich nicht. Meine Kunſt gehört allerdings nicht zu den 
ſchönen Künſten, es kommt ſchließlich darauf an, wie 
man ſie betreibt. Vielleicht ſehen Sie meinen Beruf 
weniger vorurteilsvoll an, wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
Detektiv aus Liebhaberei bin. Ich bin wohlhabend und 
brauchte nichts zu tun. Aber dazu beſitze ich keine An— 
lage. Ich darf behaupten, daß ich den ſchönen Spruch 
befolge: Recht wahr’ ich, Unrecht wehr' ich.‘ Ich bitte 
das ernſt zu nehmen.“ 

„Ich glaube Ihnen, Herr Birkitz.“ 

„Danke, Herr Doktor! Der Fall Bürſen liegt, wie 
mir ſcheint, ſo, daß eine böſe Frau dabei die Hand im 
Spiel hatte. Wiſſen Sie etwas darüber?“ 

„Nein, Bürſen iſt ein ſchöner Menſch, dem die Frauen 
gern entgegenkamen.“ 

„Glauben Sie, daß er ſelber die Kugel auf ſich abge— 
feuert hat?“ 

„Der Befund ſprach nicht dagegen. Sobald Bürſen 
ſich wieder zu erinnern vermag, wird dieſer Teil des 
Geheimniſſes von ihm wohl gelöſt werden.“ 

„Jetzt bitte ich darum. Wollen Sie erlauben, daß ich 
den Kranken kennenlerne?“ 


LL 
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Jager zögerte. 
„Das kann augenblicklich zu nichts führen. Er kennt 

vorläufig nur ſeinen Wärter und mich. In einigen Tagen 

wird er aufs Land gebracht und ...“ 

„Darf ich fragen, wohin?“ 

„Ehe ich Ihnen antworte, müßte ich hören, warum 
Sie ſich für Bürſen intereſſieren?“ 

„Weil ich mich noch viel mehr für eine Angelegenheit 
intereffiere, die Frau Kornelia Lütthus angeht.“ 

Der Detektiv beobachtete Doktor Jager ſcharf, ohne 
ihn unmittelbar anzuſehen. Jagers Züge blieben unbe— 
wegt. Ruhig ſagte er: „Alſo handelt es ſich um den 
Argentinier.“ 

„Ja! Der Ausländer, von dem ich vorhin ſprach, iſt ein 
offenbarer Schurke. Trotz aller Geriſſenheit iſt dieſer Kerl 
dumm. Ich weiß, warum ich ihn ſo beurteile.“ 

„Sie halten ihn für einen Erpreſſer?“ 

„Zweifellos. An dem Halunken iſt zwar nichts Be— * 
ſonderes, aber der Fall, zu dem er in Beziehung ſteht, iſt 
merkwürdig.“ + 

„Bitte, ſprechen Sie deutlicher.“ 
| „Ganz klar bin ich mir noch nicht. Ich glaube aber, daß 
eine ſo hochſtehende Frau nie einen Menſchen getötet hat.“ 
„Sie wollen ſagen — einen Mord begangen hat?“ 

„Nein. Es iſt kein Mord, wenn — ſagen wir — wenn 
auf der Bühne ein Schauſpieler einen Schuß abzugeben 

| hat, und durch die Schuld eines andern wird ihm ftatt 
der nur mit einer leeren Patrone geladenen Piſtole eine 
mit einer Kugel überreicht, mit der er einen Spiel— 
partner ohne Wiſſen totſchießt.“ 

Hubert Jager blieb ſtehen und ſchaute Birkitz lange 
iu die Augen. Dann ſagte er: „Sie wiſſen, was einmal 
geſchehen iſt?“ 
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„Ich habe mir das fo ausgedacht. Mehr nicht. Sie 
ſagen, es ſei wirklich damals etwas Derartiges geſchehen?“ 

„Ahnlich ging es vor ſich. Das ſchlimme iſt, daß ſich 
das nicht beweiſen läßt. Der Argentinier behauptet ja, 
Beweiſe zu beſitzen.“ 

„Kein Wort davon iſt wahr! Wenn es ſo wäre, dann 
hätte er mit mir davon geſprochen. Aber ich will ganz 
offen ſprechen. Sie ſollen alles erfahren. Ich habe jetzt 
den Conte del Argano-Sylvanno ſelber aufs Korn ges 
nommen. Es könnte ſein, daß man allerlei wichtige Dinge 
herausbekommt, die für Frau Lütthus wertvoll ſein 
könnten.“ 

„Nun. Was meinen Sie?“ 

„Herr Nieperdink könnte längſt tot ſein.“ 

Jager ſah ernſt aus. 

„Haben Sie nach Buenss geſchrieben?“ 

„Nein, telegraphiert.“ 

Sie waren in der Stadt angekommen, und Doktor 
Jager verabſchiedete ſich von ſeinem neuen Bekannten. 

„Beſuchen Sie mich in meinem Hauſe. Ich wäre Ihnen 
dankbar, wenn wir zuſammen weiterforſchen würden.“ 

Dann fuhr er zu Valer Bürſen in die Klinik. Der 
Kranke ſollte nur noch wenige Tage dort bleiben. Es 
hatte ſich jemand erboten, dem Leidenden einige Monate 
Landaufenthalt zu ermöglichen, jemand, der zwar Bür⸗ 
ſen nicht perſönlich kannte, der aber ſeinem Töchterchen 
nichts abſchlagen konnte: Herr Haſe, der jenſeit des 
Sees wohnte. 

Lenelotte Haſe, die Roland Jager abwechſelnd ein 
„greuliches Ding“ und einen „feinen Kerl“ genannt 
hatte, ließ nicht mehr davon ab, das Geheimnis der Villa 
Kornelia mit aufklären zu helfen. Sie wußte, daß es 
Roland tief bekümmerte; und ſie wollte ihm zeigen, daß 
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ſie nicht bloß ein „Amüſiermädel“ war, wie er ſie ein⸗ 
mal genannt hatte. Die vetterliche Hilfe hatte ſie bereits 
aufgegeben. 

Sie war ein Jahr älter als Roland. Sie nahm ihn 
zwar nicht ernſt, aber er gefiel ihr, und ſie wollte erreichen, 
daß er ſie nicht für ein albernes Ding hielt. 

Ihren Vater, einen reich gewordenen Kleinbürger und 
Bauer, hatte ſie ſo weit gebracht, für den kranken Valer 
Bürſen etwas zu tun. Sie glich ſeiner verſtorbenen 
Frau. Lenelotte hatte ſo viel Bildung genoſſen, daß ſie 
nach ihres Vaters Meinung klug genug war. Aber daß 
ſie im vorigen Jahr auch noch einen Kurs für Kranken⸗ 
pflege für nötig befunden hatte, war ihm gegen den 
Strich gegangen. So eine verrückte Idee! Seine Tochter 
hatte nicht nötig, Krankenpflege zu lernen und ſogar 
auszuüben. Lenelotte hatte ihren Willen durchgeſetzt. 
Schließlich war ihr Vater noch ſtolz darauf geweſen, 
wenn ſie in ihrer hübſchen Tracht einmal in „Haus See⸗ 
blick“ erſchien. 

„Haus Seeblick“ lag einſam in ausgedehnten Obſt⸗ 
gärten jenſeit des Sees, ſchräg gegenüber der Villa 
Kornelia. 

Hier in ländlicher Stille ſollte Valer Bürſen geneſen. 
In Lenelottes Pflege und unter der Obhut Doktor Ja⸗ 
gers konnte er alles genießen, was wünſchenswert für 
ihn war. 

„Du tuſt ein edles Werk,“ hatte Lenelotte zu ihrem 
Vater geſagt. 

Vater Haſe dachte ſich manchmal allerlei: daß junge 
Mädchen heute ſo ganz anders waren als zu ſeiner Zeit. 
An ſeiner Lenelotte hatte er zwar bisher nur Freude 
erlebt, und das hoffte er auch für die Zukunft. 

Einige Male war Lenelotte in ihrer Schweſterntracht 
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in der Klinik geweſen, um Valer an ihren Anblick zu 
gewöhnen. Und ſie täuſchte ſich nicht, er hatte ein wenig 
gelächelt, als ſie ſich über ihn beugte und ihm erzählt 
hatte, daß er nun bald zu ihr nach Seeblick überſiedeln 
werde. 

Zu Roland, der um dieſe Zeit von der Reiſe heimgekehrt 
war, ſagte ſie: „Roland, Ihr Freund Bürſen ſoll es gut 
bei uns haben. Ich will ihn geſundpflegen, und was 
ich mir vornehme, das ſetze ich durch. Aber mein Fall 
wäre ſo ein ſchöner Menſch nicht!“ 

„So! Ich glaubte, Sie ſchwärmten für ihn.“ 

„Sie glauben ja auch ſonſt manchen Unſinn. Auf ein 
bißchen mehr kommt's alſo gar nicht an.“ 

Roland wollte nichts Grobes ſagen, weil er ſich freute, 
daß es mit Valer, wenn auch kaum merklich, beſſer ging, 
und daß er nun in Seeblick bleiben durfte. 

Übrigens ſah Lenelotte mit ihrem braungebrannten 
Geſicht und den hellen, vergnügten Augen viel hübſcher 
aus als früher. Vielleicht kam das daher, daß ſie doch 
wohl endlich eingeſehen hatte, daß ihm nichts an ihr lag. 


Kornelia fand auf ihrem Schreibtiſch ſo viele Briefe, 
daß ſie zum erſtenmal ſeit jenem Unglückstag daran 
dachte, einen Sekretär anzunehmen. Sie brauchte ja auch 
einen Gehilfen im Laboratorium. Dieſen Poſten hatte 
Bürſen zu ihrer größten Zufriedenheit ausgefüllt; war 
er doch ſelber Chemiker. Allerdings hatte er ſeine Stu— 
dien, wie ſo vieles andre in ſeinem Leben, nicht zum 
vollen Abſchluß gebracht; immer war ihm etwas Neues 
in den Weg getreten, was ihn ſo abgelenkt hatte, daß 
er ſeine Arbeiten darüber vernachläſſigte. So war er nie 
dazu gekommen, ein Schlußexamen abzulegen. Kornelia 
galt er als haltloſer Menſch. Seine eigene Schwäche hatte 
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ihn immer bedrückt, beſonders dann, wenn er neben ihr 
arbeitete und ihre Tüchtigkeit und Erfindungsgabe mit 
einem gewiſſen Kummer bewunderte. 

Wie hatte er doch in ſeinem Abſchiedsbrief geſchrieben? 
„Ich ertrage das nichtswürdige Daſein nicht mehr.“ 

War denn das Leben nichtswürdig, wenn man nicht 
ſelber ſchöpferiſch ſein konnte? Oft hatte er mit bitterer 
Betonung geſagt: „Ich bin nur da, Sie aber leben!“ 

Kornelia dachte nicht gern an Bürſen. Nicht die Selbſt⸗ 
mordabſicht, nicht die überfpannte Art, in der er Ab: 
ſchied nehmen wollte, ſondern der Fund der Perlenkette 
hatte ihre vorherige gütige Anteilnahme für ihn zum 
Erlöſchen gebracht. 

Unter all den Briefen geſchäftlicher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Art lag auch einer mit verſchnörkelter Handſchrift. 
Sie öffnete ihn mit einem bangen Vorgefühl. Er kam 
vom Conte Argano und lautete: 

„Wenn Ihnen daran liegt, Näheres über Ihre Perlen: 
kette zu hören, ſo empfangen Sie mich am nächſten 
Sonntag. Ich ſtelle aber die Bedingung, daß Sie mich 
höflicher behandeln als das letzte Mal. 


Ergebenſt 
Rodrigo Conte del Argano.“ 


Kornelias Stirn furchte ſich ſtreng. Sie wollte mit 
dieſem Menſchen nichts zu tun haben. Und doch wagte 
fie nicht, ihn unbeachtet zu laſſen. Wenn er die Perlen: 
kette erwähnte, ſo mußte er doch etwas wiſſen. 

Sie hatte den Diebſtahl nicht angezeigt. Sie hätte ja 
nicht einmal die Zeit angeben können, ſeit wann der 
Schmuck fehlte. Die Perlen konnten ja ſchon vor Jahr 
und Tag vertauſcht worden ſein. 

Sie hatte Hubert noch nicht geſehen, war aber für 
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dieſen Abend mit ihm verabredet. Er hatte ihr am Fern⸗ 
ſprecher geſagt, daß er ihr Wichtiges mitteilen müſſe. 

Wie gleichgültig war ihr aber alles, verglichen mit 
der Freude, ihn wiederzuſehen. 

„Ich bin nicht mehr Kornelia,“ ſagte fie fich mit wehem 
Lächeln, „ich bin nur noch ein Teil von ihm.“ 

Ihre Liebe beglückte ſie, wie jedes wahre Liebesgefühl 
beglückt. Aber die Liebe war ſo dornenbekränzt, daß ſie 
ihr Glücksgefühl wie eine ſchmerzende Wunde empfand. 

„Es iſt herrlich,“ klang es in ihr, „eine Seele zu be— 
ſitzen, die mein iſt. Die im Einklang mit mir ſchwingt. 
Die ausgehöhlt, weſenlos, erſtorben wäre, wenn ſie mich 
verlöre. Aber ſo über alle Worte herrlich dies Gefühl 
iſt, fo fehlt doch die Vollendung — das Miteinander: 
leben. — Und ſo wandern unſre Seelen, obwohl ver— 
ſchmolzen ineinander, doch in getrennten Körpern und 
Dafeinsformen; er ift gebunden, und auch ich bin unfrei. 
Selig⸗unſelig ſind wir beide, und werden es aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ſo bleiben bis zu unſerm letzten Atem⸗ 
zug.“ 

An dieſem Abend kleidete ſich Kornelia beſonders forg: 
fältig und gewählt. 

Hubert kam ſelten zu ihr, wenn er ſich aber dazu ent⸗ 
ſchloß, ſo geſtaltete ſich immer ein Feſt daraus. 

Das wußte der Gärtner, wenn ſie ihm ſagte, ſie wolle 
ſelber die Blumen für den Tafelſchmuck ausſuchen. Auch 
Berta wußte es, wenn ſie den Auftrag bekam, Geflügel 
zu bereiten, wie Doktor Jager es gern aß. 

Kornelia kam mit einem Armvoll Teeroſen aus dem 
Garten. Auch Heliotropblüten hatte ſie mitgebracht, die 
ſie beſonders liebte. Sie füllte die ſchönſten Vaſen und 
Schalen und verteilte ſie in den Zimmern. 

Dann zog ſie ſich an, wobei die neue Jungfer nur wenig 
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zu helfen fand. Ein heliotropfarbenes Kreppkleid aus 
weicher Seide wählte ſie, das Hals und Arme freiließ. 
Ein Halsband von tiefvioletten Amethyſten, unterbrochen 
durch goldene Kugeln und Tropfen, legte ſie an. Und 
dazu das einzige Schmuckſtück, das ihr einſt Hubert von 
einer Reife mitgebracht hatte, einen Armreif aus gefloch- 
tenen Fäden von Gold, der ihren rechten Arm umſchloß, 
als hieße das: Ich halte dich! 

Sie blickte mit einem zärtlichen Lächeln darauf nieder 
und preßte das Schmuckſtück an ihre Wangen. Niemand 
kannte Kornelia ſo, mit dieſem weichen, fraulichen Lächeln 
und der verträumten Sehnſucht in den halbgeſchloſſenen 
Augen. 

Hubert brachte ihr etwas mit, gab es ihr und ſagte: 
„Blumen kann man dir ja nicht bringen,“ auf die Pracht 
der überall verteilten Blüten blickend, „aber vielleicht 
gefällt dir dies auch ein wenig.“ 

Sie begrüßten ſich wie immer, ruhig und faſt gleich- 
mütig; allein ſein Handkuß war ว fo, daß fie mädchen: 
haft errötete. 

Aus dem Seidenpapier enmahm ſie ein Schmuckſtück, 
das ſie leicht erbebend in der Hand hielt, mit einem Blick 
ihm dankend. 

In dieſem Augenblick öffnete Färber die Flügeltür zum 
runden Speiſezimmer. Der prächtige Teppich war ein 
Geſchenk dankbarer Patientinnen, die Kornelia Monate 
hindurch und manche noch länger in ihrem Erholungs— 
haus für arbeitende Frauen verpflegt hatte. 

„Du bringſt mir etwas Herrliches mit, fooft du kommſt,“ 
ſagte ſie dankbar. „Ich wünſchte, es fiele mir auch ein⸗ 
mal etwas Hübſches ein, was dir Freude bereiten könnte.“ 

„Wenn du kommſt, ſo iſt dies das allerſchönſte Ge⸗ 
ſchenk für mich.“ 
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Er wandte fich dem Diener zu: „Nun, Färber, wollen 
Sie mich wieder müde machen mit Ihrem Madeira zur 
Suppe?“ 

„Nur ein kleines Gläschen, Herr Doktor,“ ſagte der 
Alte. 

Prüfend betrachtete Jager ihn. Als er das Zimmer ver—⸗ 
laſſen hatte, ſagte er zu Kornelia: „Ich ſollte den Alten ein 
wenig in die Kur nehmen. Er iſt nicht ganz geſund.“ 

„Ja, du Guter, hilf ihm. Jetzt aber laſſe dir die Reb— 
hühner ſchmecken, die Berta beſonders ſorgfältig bereitet 
hat.“ 

Kornelia führte während der Mahlzeiten grundſätzlich 
nie ernſte Geſpräche. Diesmal wollte ſie vieles fragen, 
aber ſie bemühte ſich, die Unterhaltung ſo leicht wie mög— 
lich zu geſtalten. 

Von dem Ehepaar Barteneck hatte Roland ſchon zu 
Hauſe erzählt. Hubert war zufrieden mit der Art ihres 
Geſchäftsabſchluſſes und freute ſich, daß ſie wieder große 
Summen bekam, um ihre wohltätigen Einrichtungen 
weiter ausbauen zu können. 

„Du darfſt dir erlauben, viel wohltätiger zu ſein als 
ich, weil du reich biſt und ich nicht. Ich habe bisher der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft nur mit theoretiſchen Rat— 
ſchlägen dienen können, während du mit deinen chemi— 
ſchen Kenntniſſen ſchon oft Bedeutendes vollbracht haſt.“ 
„Das kommt wohl davon, weil in mir das kauf— 
männiſche Blut meines Vaters und in dir das Gelehrten— 
blut vieler Geſchlechter fließt. Ganz frei können wir uns 
von ſolchen erblichen Belaſtungen doch nicht machen.“ 

„Deine glückliche Belaſtung ſoll leben!“ rief er, das 
Glas erhebend. 

Er war heute ſo froher Laune, daß ſie angeſteckt davon 
ward und ihm lachend zutrank. 
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Als das Mahl beendet war und ſie zuſammen in Kor— 
nelias Arbeitszimmer ſaßen, begann er mit ernſtem Ge: 
ſichtsausdruck: „Ich ſagte dir doch, daß ich dir einiges 
mitzuteilen habe. Vorher muß ich dich noch etwas fragen.“ 

Erwartungsvoll blickte ſie ihn an. 

Da er noch zauderte, ſprach ſie: „Du willſt wohl wiſſen, 
warum ich mich noch nicht nach Bürſen erkundigte.“ 

„Ja, das wollte ich fragen, aber du ſprichſt nicht gern 
von ihm.“ 

„Kannſt du mir das verdenken?“ 

„Ich verſtehe dich. Aber ſolange nicht alles aufgeklärt 
iſt, dürfen wir ihn nicht verurteilen.“ 

„Aber die Unterſchrift ſeines Briefes?“ 

„Du weißt, er neigte dazu, alles zu übertreiben. Ich 
habe aber meine Gründe, ihn nicht für überführt zu 
halten. Trotz der Unterſchrift und trotz der Perlenkette.“ 

Kornelia ſenkte den Blick. Sie wußte, daß Hubert auch 
einen überführten Verbrecher ſelten verurteilte; niemals 
aber verachtete. Wie weit war ſie noch entfernt von ſeiner 
Güte und Menſchenliebe. 

Er ſprach weiter: „Du wirſt erſtaunt ſein, wenn du 
mich angehört haſt. Erlaubſt du, daß ich noch ein Fenſter 
öffne?“ 

„Bitte!“ 

Die Tür zur Terraſſe ſtand wohl offen, doch die warme 
Auguſtluft brütete ſchwül über Haus und Garten. 
Nachdem das große Seitenfenſter geöffnet war, zog ein 
friſcherer Hauch durch das Gemach. 

„Kornelia, ich lernte einen Mann kennen, einen un⸗ 
gewöhnlichen Menſchen, einen Detektiv mit dem Herzen 
eines Kindes.“ 

Kornelia blickte ungläubig auf und erwartete eine 
ironiſche Erklärung. 


42 Drobende Schatten * 


Hubert ſprach weiter: „Es iſt mein voller Ernſt. Der 
Mann kam zu mir, weil er helfen möchte, drohende 
Dunkel aufzuklären, das Geſchick abzuwehren, das der 
Argentinier über uns alle zu bringen ſucht.“ 

Jager tat, als bemerke er nicht, daß Kornelias Ge⸗ 
ſicht ſich entfärbte. 

Er erzählte ruhig und heiter von Birkitz; faſt wörtlich 
wiederholte er das erſte Zwiegeſpräch. Zuletzt ſagte er: 
„Du weißt, daß ich mich auf meine perſönlichen Ein⸗ 
drücke verlaſſen kann. Dieſer Sonderling wirkte auf mich 
wahrhaftig und entſchloſſen. Solche Eigenſchaften findet 
man ſelten vereint bei einem Mann ſeines Berufes. 
Birkitz lügt nicht. Er hat längſt nach drüben gekabelt, 
um weiterzukommen. Geſtern war er bei mir und teilte 
mir das Ergebnis mit.“ 

Kornelia beugte ſich vor. Sie war ſo geſpannt, daß ſie 
nicht zu ſprechen vermochte. 

Jager, der mit dem Rücken zur Balkontür ſaß, wandte 
raſch den Kopf. 

„Hier lauſchte jemand,“ raunte er, erhob ſich ſchnell 
und eilte auf die Terraſſe. In der Dunkelheit konnte er 
niemand ſehen, doch ſchien es Hubert, als eile jemand 
lautlos durch den Garten. 

Er ſchloß Tür und Fenſter. Wenn jemand gehorcht hatte, 
ſo hörte er leider ſchon zu viel. Niemand durfte wiſſen, 
daß Birkitz gegen Argano tätig war. 

„Haſt du jemand bemerkt?“ fragte Kornelia be⸗ 
unruhigt. 

„Ich kann mich getäuſcht haben. Die Hunde hätten 
auch wohl angeſchlagen. Zu wundern brauchten wir uns 
nicht, wenn der edle Graf dich, und auch mich ſo nebenher 
überwachte.“ 

Hubert redete weiter: „Geſtern berichtete mir Birkitz, 
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in Buenos Aires lebte kein Mann mehr, der Nieperdink 
heißt. Das will noch nicht viel bedeuten; ſo gut er da⸗ 
mals in München als Klemens Förſter lebte, könnte er 
auch jetzt wieder einen andern Namen führen. Es wäre 
auch möglich, daß er fortgezogen iſt. Ein Menſch wie er 
hat wohl noch mehr auf dem Kerbholz, als man weiß. 
Wenn Argano ſchon hierin gelogen hat, wieviel mehr 
kann er auch ſonſt noch geſchwindelt haben!“ 

„Aber die Photographien waren echt.“ 

„Wer kann wiſſen, auf welche Weiſe dieſer ſogenannte 
Graf die Bilder an ſich gebracht hat.“ 

„Aber er wußte doch alles, was damals geſchehen 
war; für mich beſteht kein Zweifel, von wem er das er⸗ 
fahren hat.“ 

„Ich bezweifle ja auch nicht, daß er befreundet mit 
jenem Schurken iſt, oder doch war. Was mir aber frag⸗ 
lich erſcheint, iſt, daß er von dieſem Menſchen geſandt 
worden iſt.“ 

„Das iſt doch gleichgültig,“ ſagte Kornelia traurig. 

„Nein! Du irrſt! Denn dann iſt Argano nur ein ge⸗ 
meiner Erpreffer, der verfucht, Geld aus feiner zufälligen 
Mitwiſſerſchaft zu ſchlagen.“ 

Eine Weile ſchwiegen beide. 

Hubert ſah ergriffen, daß Kornelias geliebtes Geſicht 
wieder von tiefem Leid verdüſtert war. Das Herz brannte 
ihm. Er mußte ſchwer mit ſich ringen. Am liebſten hätte 
er die zarte, gebeugte Geſtalt an ſich gezogen, ſie mit Lieb⸗ 
koſungen überſchüttet, ihr endlich geſagt, was ihn be⸗ 
wegte. 

Langjährige Selbſtzucht hielt ihn zurück. 

Nach einer Weile ſagte er: „Kornelia, fühlſt du nicht, 
daß ich einen Hoffnungsſchimmer entdeckt habe? — Ich 
kam her, um dich teilnehmen zu laſſen daran; habe doch 
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ſo viel Zutrauen zu mir, daß ich dich nicht mit leeren 
Worten oder Hirngeſpinſten tröſten würde.“ 

Sie ſchaute voll zu ihm auf; hingebendes Vertrauen 
leuchtete ihm wie immer entgegen, und ein Lächeln 
huſchte über ihre Züge. 

„Sprich weiter! Du biſt Balſam für mich wie immer.“ 

„Kornelia, ich hoffe, daß wir auf neue Depeſchen, die 
wir hinübergeſchickt haben, genauere Auskünfte erhalten 
werden. Iſt das nicht der Fall, ſo reiſt Birkitz ſelbſt nach 
Argentinien.“ = 

Kornelia lächelte zufrieden. 

Hubert erhob fich und ging zum Flügel, den er öffnete. 
Er bat: „Sing mir ein Lied, wenn du kannſt.“ 

Sie folgte ſofort. Ihm eine Bitte abzuſchlagen, wäre 
undankbar geweſen, und ſie wußte ja auch, wie er ihren 
Geſang liebte. 

Ihre Stimme zitterte anfangs ein wenig, ſtetigte ſich 
aber ſchon nach den erſten Tönen. Sie ſang alte Volks 
lieder; der Text handelte von treuer oder verratener Liebe, 
oder Sehnſucht nach der fernen Heimat. 

Hubert ſah Kornelia nicht an, während ſie ſang. 

Er hielt eine Teeroſe in der Hand, die ſchönſte von 
allen, die er aus einer der Vaſen genommen hatte. Er 
betrachtete die gelblichen Blumenblätter, die einen zarten 
Duft ausſtrömten. Er nahm eine Feder und ſchrieb auf 
das eine umgebogene Blatt: „Liebe Kornelia.“ 

Darauf legte er die Roſe auf Kornelias Platz und 
ſchloß die Augen, ganz hingegeben dem Klange ihrer 
Stimme. Sie ſang: 

„Und kannſt du mein nicht werden, 
Die ich geliebet hab', 

So legt mich in die Erden, 

Hinein ins kühle Grab.“ 
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Das klang noch lange in ihm nach, als er durch die 
warme Sommernacht über Wald und Feld heimwärts 
ging. Er dachte, das Leben müſſe noch gut werden für 
die eine, die es am meiſten verdiente, und ſagte leiſe vor 
ſich hin: „Das mögen die Götter walten! Bei ihnen 
ſteht alles.“ 


Litta von Oſten, wie ſie ſich ſeit ihrer Verwandlung 
nannte, war nicht ſo weit geflüchtet, wie der enttäuſchte 
Rodrigo annahm. Sie hatte ſich geſagt, daß der Argen— 
tinier, nachdem ſie ihm ſeine Geheimniſſe über Kornelia 
entlockt, künftig nicht mehr viel nützen könne. 

Sie wäre gern nach einem eleganten Kurort gereiſt, 
der gute Beute verſprach; zuvor aber wollte ſie noch 
einmal Valer Bürſen ſehen. Danach konnte ſie dann in 
die Welt fahren, irgendwohin, wo das Leben brandete, 
wie ſie es verſtand. 

Einſtweilen hatte ſie ſich für einige Tage nach dem 
nahen Rheinsberg begeben, um dort die Natur zu ge— 
nießen. Sie liebte Wald und Waſſer, Berg und Schlucht, 
vielleicht in Erinnerung an ihre Jugend. Manchmal ſann 
ſie über dieſe Zeit nach und dachte an ihre Mutter, von 
der fie nicht viel wußte. Aus Oberöfterreich war dieſe vom 
Vater in ſeinem Wohnwagen mitgenommen worden nach 
dem fernen Deutſchland. Litta beſaß einige kleine, ges 
rahmte Bilder, welche die Mutter über dem Bett neben 
bunten Heiligenbildern aufgehängt und ſorglich gehütet 
hatte. Das war ihre Heimat geweſen. Schneeberge blick— 
ten über fruchtbares Land. Litta kannte nicht einmal 
den Namen des Städtchens, das ſich da unten an ſchroffen 
Hängen hinzog. Aber ſie hielt die Bildchen hoch. Wenn 
ſie in der freien Natur ſein konnte, da war ſie, wenn 
auch nur für kurze Zeit, ein beſſerer Menſch. 
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In Rheinsberg ſaß fie unter großen Kaſtanien vor 
dem vornehmſten Gaſthaus und ließ ſich ein ausgezeich— 
netes Mittageſſen ſchmecken, als friſcher Geſang und 
Gitarrenlaute vom Wald her erklangen. 

Ein Trupp wandernder Schüler kam näher, nicht lär⸗ 
mend, aber überaus vergnügt. In der vorderſten Reihe 
ging Roland Jager, das Gelände prüfend. 

„Blas mal ‚das Ganze halt'! Holla!“ rief er feinem 
Nebenmann zu, der die Hände vor den Mund zur Muſchel 
formte und das Signal gab. 

Der Trupp nahm an einem langen Tiſch in der Nähe 
von Litta Platz. 

Sie hatte raſch ihren Sonnenſchirm aufgeſpannt und 
ihn ſeitwärts auf dem Tiſch aufgeſtellt. 

„Sollte man's glauben,“ dachte ſie entrüſtet. „Muß 
dieſer Bengel da herkommen!“ 

Sie mochte Roland nicht leiden, vielleicht aus Eifer⸗ 
ſucht, weil er Valer Bürſen oft beſucht hatte und immer 
mit herzlicher Freude empfangen worden war. 

Littas rote Locken ließen ſie zwar ſehr verändert er⸗ 
ſcheinen. Aber für jemand, der ſie gut kannte, wäre die 
Verwandlung doch durchſcheinend geweſen. 

Roland fand bei ſeinen Genoſſen genug zu tun, er 
achtete nicht darauf, wer in der Nähe ſaß. So konnte 
Litta unauffällig ihren Platz wechſeln; ſie ſaß jetzt ſo, 
daß ſie den jungen Leuten den Rücken zuwandte. Trotz⸗ 
dem beeilte ſie ſich mit ihrer Mahlzeit, zahlte und ging, 
innerlich beunruhigt, ins Hotel zurück. 

In ihrem Zimmer ſteckte ſie ſich eine Zigarette an und 
begann zu überlegen: „Wovor fürchte ich mich eigentlich? 
— Dieſer Junge weiß ſo wenig wie ſonſt jemand, was 
am dreizehnten Mai geſchehen iſt. Am dreizehnten Mai, 
dieſem Unglückstag! Heut iſt der dreizehnte Auguſt. Da 
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ſoll man dann nicht abergläubiſch werden! Sicher iſt 
wieder irgendwas im Gang; vielleicht ſteht mir Schlim⸗ 
mes bevor.“ 

Sie ſpähte hinter der Gardine hinunter auf den Platz, 
wo die Schüler luſtig tafelten. Die würden wohl nicht 
lange dableiben; dann konnte fie immer noch den herr⸗ 
lichen Nachmittag auf dem See verbringen. 

Am nächſten Morgen wollte ſie wieder zurückfahren 
und ſich erkundigen, wo Valer Bürſen jetzt lebte und 
wie es ihm ging. Traf ſie in Berlin mit Argano zuſam⸗ 
men, ſo lag nichts daran; ſie war ihm keine Rechenſchaft 
ſchuldig. Sie fürchtete ihn nicht, der, ohne es ihr zu ſagen, 
längſt die Geſchichte mit dem verſchwundenen Halsband 
ausgekundſchaftet hatte. 

Die Perlen an Littas Hals, das ungewöhnlich ſchöne 
Schloß und eine unbedacht geäußerte Bemerkung der 
alten Köchin Berta hatten ihn auf die richtige Fährte 
gebracht. 

Berta hatte ihre Herrin eines Tages gefragt, ob ſie 
nicht zu einem beſtimmten Kleid, wie ſonſt gewöhnlich, 
die Perlen anlegen wolle. Kornelia hatte nur ganz 
nebenher erwidert, daß man ſie geſtohlen habe. Auf ent⸗ 
rüſtete Fragen und Ausrufe der Alten hatte fie geant⸗ 
wortet, fie möge nichts mehr darüber hören oder reden; 
das Halsband ſei eben fort, und der Verluſt ſei über⸗ 
wunden. Berta erzählte das der Gärtnersfrau, die hatte 
es ihrer einzigen Freundin am Ort, der Butter frau, ges 
ſagt, und ſo war es durchgeſickert. 

Von alledem ahnte Litta nichts. Sie hatte Argano 
vorgelogen, die Perlen wären ein Geſchenk Joe Millers. 
Man wußte aber in den Barkreiſen, daß ſie ſchon vor 
dieſer amerikaniſchen Bekanntſchaft die auffallende Kette 
getragen. 


พะ ร ร จ 


48 Drobende Schatten = 


Am Sonntagvormittag ſtand der Argentinier, ſich auf 
เล ้ ซี feine briefliche Anmeldung berufend, wieder vor der Tür 
ร der Villa. 
2 Färber empfing ihn mit den Worten: „Die gnädige 
I Frau empfängt nicht.” 

ก ซี „Ich bin angemeldet bei ihr.“ 
| „Die gnädige Frau empfängt nicht.” 
* „Auch dann nicht, wenn ich Nachricht bringe, wo ſich 
ไซ ihre Perlenkette befindet?“ 

* Färber wiederholte: „Die gnädige Frau empfängt 
8 nicht.“ 

E. Rodrigo ſtieß einen ſpaniſchen Fluch aus, drehte ſich 
' um und ging fort. 
| A „Diesmal,“ ſagte Färber, „trug er beſſere Schuhe.“ 
ย Kornelia berichtete Hubert von dem Vorfall, und Hu— 
bert rief Birkitz deswegen an. 

Birkitz ſagte: „Das iſt ſehr wichtig, Herr Doktor. Ich 
werde ſofort die Spur aufnehmen. Wenn Herr Bürſen 
auf dieſe Weiſe entlaſtet würde, bekämen wir ein anderes 
Bild. Sie hören von mir, ſobald ich etwas zu melden 
habe.“ 


Valer Bürſen lag unter den ſchwer mit Früchten be⸗ 
hangenen Apfelbäumen in Vater Haſes Garten. 

Nicht weit von ihm ſaß in einem aus Rohr geflochtenen 
Armſeſſel Lenelotte und ſtickte. Sie lächelte vor ſich hin; 
es fiel ihr eben ein, was Roland über dieſe Weißſtickereien 
geſagt hatte: man ſchneide unnötigerweiſe Löcher in den 
Stoff und ſtopfe ſie dann mühſam wieder zu. 

Dann und wann ſchaute ſie zu Valer hinüber, der 
zuſehends ein wenig lebhafter wurde. Die Fortſchritte 
waren gering, aber man konnte ſie nicht überſehen. Zuerſt 
erinnerte er ſich allerdings nur an Kleinigkeiten, die am 
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Tage vorher ſeine Aufmerkſamkeit irgendwie erregt hatten. 
Die Erinnerung an einen ſpielenden Hund, einen vor— 
über fahrenden Dampfer oder ein Kind, das Ziegen am 
Zaun vorbeigetrieben hatte, blieben in ſeinem Gedächtnis 
haften. 

Zuerſt ſprach er ſtockend, mühſam nach Worten ſuchend, 
von anderen, weiter zurückliegenden Ereigniſſen. 

Hubert Jager kam mehrmals in der Woche und gab 
ſich mit dem Kranken ab. Wie gewöhnlich ergriff Valer 
Jagers Hand und legte ſie ſich über die Stirn. 

„Sehen Sie!“ rief Lenelotte, „er fühlt, was ihm gut 
tut! Meine Hand ſchiebt er fort, wenn ich ſie ihm auf 
die Stirn lege. Die Berührung Ihrer Hand möchte er 
am liebſten dauernd fühlen.“ 

„Leider kann ich ihm nur wenig Zeit widmen. Nun, 
jedenfalls ſieht man ſchon jetzt, wie wohl ihm in dieſer 
köſtlichen Luft hier iſt. Sogar eine kleine Liegehalle für 
Regenwetter haben Sie errichten laſſen? Sie find ein 
gutes Mädchen, Lenelotte.“ 

Verlegen ſagte ſie: „Ach, die kleine Holzbude hat Vater 
mir nur machen laſſen, weil ich ſonſt bei langem Regen: 
wetter übellauaig war; ich bin gern in friſcher Luft. 
Vater kann es nicht vertragen, wenn ich ſchlecht gelaunt 
bin; ich ſoll immer fröhlich ſein.“ 

„Er hat recht. Wir alle ſollten heiterer ſein. Nun 
pflegen Sie unſeren Kranken gut. Hier von dieſen Körn— 
chen geben Sie ihm dreimal am Tage drei Stück in 
Waſſer aufgelöſt.“ 

„Iſt das nicht ein bißchen wenig?“ 

„Ach, Sie meinen, viel hilft viel? Nein, es kommt 
bei dieſen Arzneien genau auf die Menge an. Alſo ſtreng 
nach Vorſchrift, bitte! Gäben Sie ihm mehr, das würde 
die Wirkung aufheben. Und dann vermeiden Sie, den 
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Kranken abſichtlich aufzurütteln. Die Geneſung muß 
langſam vor ſich gehen. Es wäre wohl möglich, daß 
ganz unerwartet eines Tages das ganze Erinnerungs⸗ 
vermögen wieder lebendig würde. Dann ſollen Sie ja 
nicht erſtaunt ſein und viel darüber reden. Geben Sie 
auf jede Frage ruhig Antwort. Über jeden auffallenden 
Fortſchritt geben Sie mir Nachricht. Verſtanden, kleine 
Schweſter?“ 

Lenelotte nickte eifrig. 

Hubert Jager ging heimwärts. 

Die Sonne ſchien auf den ſaftigen Raſen, der noch 
vom Nachttau feucht war. 

Lenelotte ſaß ſo, daß Valer ſie nicht ſah, ſie aber ihn 
gut beobachten konnte. 

Seine Augen waren weit offen. So ſchaute er träume: 
riſch in den tiefblauen Himmel, den man da und dort 
durch die dichten Zweige ſah. 

Die Hitze ſtieg; man empfand fie aber hier nicht läftig, 
weil feuchte Luft vom See heraufwehte. 

Ab und zu fiel ein Apfel mit gedämpftem Laut zur 
Erde. Vögel ſangen. 

In dieſem tiefen Frieden löfte ſich langſam die ſeeliſche 
Lähmung, die auf Valer ſo lange gelaſtet hatte. 

Er konnte ſich freuen an allem, was ihn umgab. 
Manchmal huſchte ein Lächeln über ſeine Züge, die in 
ihrer Schönheit ſo unwiderſtehlich anziehend wirkten. 

Lenelotte ſah es auch jetzt wieder, aber ſie rührte ſich 
nicht in ihrem Seſſel. 

Der Poſtbote ging am Zaun entlang und rief gemüt- 
lich hinũber: „Fräulein Haſe, wollen Sie mir die Poſt 
abnehmen? Ich könnte dann hier gleich umkehren. 

Unwillig über die Störung lief fie hin und nahm ihm 
ein Päckchen ab. Es waren wieder Briefe von Überfer, 
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adreſſiert nach Villa Kornelia und von dort hierher— 
geſandt. 

Valer wandte den Kopf und blickte Lenelotte fra— 
gend an. 

Sie ging zu ihm. 

„Briefe für Sie, Herr Bürſen. Soll ich ſie auch wieder 
zu den übrigen legen?“ 

Er griff langſam und unſicher danach, worüber ſie 
unbändige Freude empfand. Nun hielt er die Briefe in 
der Hand, warf einen Blick darauf, ließ ſie aber wieder 
fallen. Sie lagen unbeachtet auf dem Raſen. 

„Roland kann ſie verwahren,“ ſagte Lenelotte, „er 
wird ja wohl heute nachmittag kommen.“ 

Zufrieden ſagte Valer: „Roland. Ja. Gut.“ 

Lenelotte dachte: „Es wird alle Tage ein klein wenig 
beſſer. Wenn er nur ſchon ſo weit wäre, daß er ſich an 
die Zeit vor dem Unglückstag erinnerte.“ 

In dieſem Augenblick fragte Valer zu ihrem Erſtaunen: 
„Wo iſt Frau Doktor Lütthus?“ 

Ohne Zoͤgern antwortete fie: „Dort drüben. Sie können 
die Villa Kornelia von hier aus ſehen.“ 

Er wandte den Kopf nach links und richtete ſich ohne 
Hilfe ein wenig auf. 

Nun ſah er das weiße Haus auf dem Hügel. In ſeinen 
Zügen glaubte Lenelotte ein mühſames Sinnen zu er⸗ 
kennen. 

„Villo Kornelia, Villa Kornelia,“ murmelte er. Im⸗ 
mer wieder ſprach er dicſe Worte. Da er ſich vorher an 
Frau Doktor Lütthus erinnert hatte, war vielleicht zu 
erwarten, daß er an noch mehr damit zufammenhängende 
Vorgãnge denken konnte. Lenelotte ward es ãngſtlich zu⸗ 
mute. Wenn ihn nur jetzt nicht eine plöglihe Erregung 
überfiel. Sie traute fi jede förperlihe Pflege zu; aber 
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wie ſie ſich bei einem ſolchen Anfall verhalten ſollte, das 
wußte ſie nicht. 

In ihrer Ratloſigkeit lief ſie ins Haus, um an Jager 
zu telephonieren. Sie tröſtete fich, der Kranke werde ja 
nicht gleich in Raſerei fallen oder flüchten. Er fühlte ſich 
ja wohl hier, und ihre Beſorgnis war vielleicht übertrieben. 

Für alle Fälle war ja der Vater unterrichtet, der eben 
vorn im Garten arbeitete. 

Indes Lenelotte am Telephon unendliche Gedulds— 
proben zu überwinden hatte und Herr Haſe Roſen be— 
ſchnitt, ſchlich vom Waſſer herauf eine zierliche Geſtalt 
in blauem Leinenkleid, die Böſchung zum Garten empor 
und ſtand, noch unbemerkt von Valer, an der Hecke, 
die hier den Obſtgarten abſchloß. 

Sie trug einen enganfchließenden blauen Schleier, fo 
daß man die roten Locken nicht ſah. Litta ſah wieder 
aus wie einſt. Sie wollte den erſten Verſuch wagen, den 
verlorenen Geliebten zu ſehen. 

Zum Glück war er allein. Aber ihr blieben nur wenige 
Minuten; ſobald ſich vom Haus her jemand blicken ließ, 
mußte ſie ſchnell den dichten Schleier, der jetzt nur ihr 
Haar verbergen ſollte, vor das Geficht ziehen und weg 
eilen. Sie bückte ſich tiefer hinter die Hecke. 

Mit ſchmeichelnder Stimme rief fie Valer beim Na— 
men. Er ſchrak zuſammen und ſank zugleich zurück in 
liegende Stellung. 

Litta erſchrak. Sollte er ohnmächtig werden? — Sie 
zitterte; ſeine Schönheit und Hilfloſigkeit erregten ſie tief. 

„Valer!“ ſagte ſie nochmals weich und zärtlich. „Kennſt 
du mich noch, Valer?“ 

Sie lugte über die Hecke, nach der er hinſtarrte. Nun 
mußte er ſie doch erkennen. Sie ſtand doch nur wenige 
Schritte von ihm entfernt. 
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Es war, als zerteilten ſich Nebelwände vor ihm. Dunkle 
Glut ſchoß in ſeine Wangen. Mit weitaufgeriſſenen Augen 
ſchaute er ſie an. 

Dann ſchnellte er vom Lager auf und ſchritt auf ſie zu. 

Aber in feinen Zügen lag fo unbezähmbarer Haß und 
Abſcheu, daß ſie entſetzt fortſtürzte. Sie rannte über die 
Böſchung hinab, in jagender Eile am Waſſer entlang, 
dann lief ſie, gedeckt von ſchützendem Buſchwerk, an 
einer andern Stelle wieder die Böſchung hinauf. 

Sie rannte, als ſei der Tod hinter ihr her. „Er wird 
mich töten!“ ſchrie es in ihr. „Wenn nicht jetzt, dann 
ſpäter einmal, gleichviel wann und wo! Fort, fort von 
ihm!“ 

In unſinniger Haſt davoneilend, hielt ſie erſt ſtill, als 
ſie ſicher war, daß niemand ſie verfolgte. 

Schwankend gelangte fie zu einem Fußweg, der zwi: 
ſchen Kiefern zur Fähre hinführte. 

Eben ſollte dort das kleine Motorboot abgehen. Sie 
kam noch rechtzeitig an, taumelte hinein und ſtützte ſich 
erſchöpft an das Geländer des Schiffes. 

Valer war vor der Hecke zuſammengebrochen. Der 
heftigen ſeeliſchen Erſchütterung hatte ſein geſchwächter 
Körper nicht ſtandgehalten. 

Er fühlte etwas Heißes, Widerwärtiges in ſich empor⸗ 
wallen, während ihn ein wirbelnder Schwindel nieder— 
warf. Ein Blutſtrahl drang aus ſeinem Mund. Die 
Sinne verließen ihn. 

So hatte ihn wenige Minuten |päter Lenelotte gefunden. 


Litta ließ ſich durch ſeeliſche Erlebniſſe nicht aus der 
Bahn werfen. Sie ſah ein, daß ſie Valer nicht mehr 
nahen dürfe. Einmal hatte ſie ihn zu haſſen vermeint, 
jetzt wußte ſie, daß er ſie haßte! 
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Das konnte gefährlich für ſie werden. Und es war 
ein Gebot der Klugheit, ſich möglichſt weit von Valer 
Bürſen zu entfernen. 

Noch am ſelben Abend reiſte ſie nach Baden-Baden. 
Von dort konnte ſie leicht nach der Schweiz oder nach 
irgend einer anderen Richtung entkommen, falls der 
Boden zu heiß werden ſollte. 

In Baden-Baden trat fie als Mrs. Miller auf, da ihr 
Paß der Bequemlichkeit wegen von Joe Miller ſo be— 
ſtellt und ausgefertigt worden war. Als ſie am erſten 
Abend in großer Toilette in den Speiſeſaal rauſchte, er— 
regte ſie das Aufſehen, das ſie ſo über alles ſchätzte. 

Mit Vergnügen bemerkte ſie, daß mehr Herren als 
Damen anweſend waren, und daß einige der männlichen 
Gäſte verſuchten, mit der ſchönen Rotlockigen anzuknüp⸗ 
fen. Zunächſt verhielt ſie ſich zurückhaltend. Sie hoffte, 
in einigen Tagen im klaren über die neue Umgebung 
zu ſein. 

Im Hotel behandelte man ſie überaus artig. 

Da ſie ſich nicht hochmütig gegen das Perſonal be— 
nahm, galt ſie ſchon am nächſten Tage bei allen als „gute 
Nummer“. 

Niemand wunderte ſich, als nach der Frühpromenade 
am Brunnen Mrs. Miller in Begleitung eines unter— 
nehmungsluſtigen Amerikaners zurückkam, der im ſelben 
Hotel wohnte und ſie als Landsmännin angeſprochen hatte. 

„Daß Sie Deutſche ſind, hätte ich nie gedacht! Sie 
ſehen wie eine Amerikanerin aus.“ 

Litta nahm das als Schmeichelei hin und erwiderte: 
„Mein Mann iſt Amerikaner.“ 

Mr. Monroe Boſtly ſah ſie unſicher an. „Die Männer 
ſind nicht ſchön bei uns. Darum lieben wir ſchöne Damen 
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„Mein Mann iſt ungewöhnlich ſchön. Sie werden ihn 
bald hier ſehen.“ 

Was Joe Miller für ein Geſicht gemacht hätte, wenn 
er dieſe Lobpreiſung ſeiner äußeren Erſcheinung gehört 
hätte, ſtellte ſich Litta ſo komiſch vor, daß ſie lachen mußte. 

Monroe Boſtly fand Litta immer entzückender. „Sie 
machen ſich über mich luſtig,“ ſagte er, „aber das ſchadet 
nichts. Wenn Sie lachen, ſehen Sie aus wie eine kleine 
Mädchen. Erlauben Sie, daß ich mit Ihnen nach dem 
Hotel zurückkehre?“ 

So waren ſie bekannt geworden. 

In der Fremdenliſte las Litta, daß Boſtly aus Kali— 
fornien war. Nun kannte fie drei Amerikaner; alle wohn— 
ten ſo weit auseinander, daß keine Gefahr unliebſamer 
Bekanntſchaft zwiſchen ihnen drohte. Graf del Argano 
war durch einen ganzen Kontinent von den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas geſchieden. Seinen Erzählungen 
nach war er in Argentinien eingewandert; er gab vor, 
ein Spanier von älteſtem, vornehmſtem Geſchlecht zu 
ſein. 

Litta fiel es nicht leicht, als große Dame aufzutreten. 
Weder in der Invalidenſtraße in Berlin noch in den 
Bars und Tanzdielen jüngſter Vergangenheit hatte fie 
Vorbilder kennengelernt. 

Nur Kornelia Lütthus hatte ſie einiges abgeguckt: den 
liebenswürdigen, aber gemeſſenen Gruß, den ruhigen, 
nie haſtigen Gang, den Ton, in dem man Befehle an 
die Dienerſchaft in Form von Bitten ausſprach. 

Monroe Boſtly brachte Litta Blumen und Konfekt, 
lud ſie zu Autofahrten ein, die ſie ausſchlug; ſie betonte, 
daß ſie nur in Damengeſellſchaft Ausflüge zu machen 
gedenke. 

Litta fand bald, daß Damenbekanntſchaften nicht ſo 
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leicht zu ſchließen waren. Als fie nach acht Tagen ent= 
ſchloſſen war, Monroe Boſtly etwas mehr entgegenzu— 
kommen, geſchah etwas Unerwartetes. 

Umringt von einem halben Dutzend von Kavalieren, 
ſah ſie vom Bahnhof her in einem offenen Wagen einen 
neuen Gaſt mit vielen Koffern ankommen. 

Es war Joe Miller. 

Litta wandte ihren Sonnenſchirm ſo herum, daß 
ſie ganz darunter verborgen war. Dann markierte ſie 
eine kleine Fußverletzung, um ſich ſofort umwenden und 
ins Hotel flüchten zu können. 

Sie hinkte ein wenig, lehnte aber ab, ſich von einem 
ihrer Begleiter ſtützen zu laſſen. 

Der Wagen hielt vor dem Hotel. Joe Miller ſtieg aus. 

Sie murmelte unwillkürlich ein paar unverſtändliche 
Worte. ล 

Die Kavaliere fragten, was fie wünfche. 

„Ich ſagte, mein Fuß ſchmerze doch ſehr. Ich werde 
heut nicht mehr ausgehen.“ 

Ungeſehen kam ſie in ihr Zimmer, warf Hut und 
Schirm in die Ecke und lachte unbändig. Sie lachte ſo 
laut und ſo lange, daß es faſt krampfhaft klang. 

Sie legte ſich auf das Ruhebett und überdachte, was 
nun am beſten zu tun ſei. Bald war ihr Plan fertig. 

Die Manſchettenknöpfe und die Perlennadel lagen 
noch in ihrem Schmuckkaſten. 

Sie nahm ſie heraus, wickelte ſie ſorgfältig in mehr— 
fache Lagen Seidenpapier und ſiegelte das Päckchen zu. 

Dann nahm ſie eine ihrer Viſitenkarten und ſchrieb 
darauf: 

„Mrs. Litta Miller 
freut ſich, ihren teuren Ehegatten endlich wieder be 
grüßen zu können, und bittet um ſeinen Beſuch.“ 
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Sie dachte: „Wenn er jetzt ausreißt vor mir, bin ich 
allerdings die Koſtbarkeiten los. Das wäre ſchade. Aber 
Monroe Boſtly wird mir ſchönere ſchenken, wenn ich 
will. Reißt der dicke Joe nicht aus, dann blüht mein 
Weizen! Dann halte ich ihn feſter als vorher. Dann ſoll 
er mir auch nicht mehr davon loskommen.“ 

Sie ging in die Halle, wo an der Fremdentafel der 
Name des neuen Gaſtes ſtand. Seine Zimmernummer 
war im ſelben Stockwerk, wo Litta wohnte. 

In dieſer Etageſtanden Pagen zur Bedienung der Gäſte. 
Sie winkte einem Jungen mit hübſchem, klugem Geſicht. 

„Trage dies Päckchen zu dem Herrn auf Nummer 252. 
Gib es ab und ſage, Mrs. Miller ſchicke es, und komme 
ſofort wieder zu mir.“ 

Der Page nahm den Geldſchein aus ihrer Hand und 
eilte fort. Drei Minuten darauf ſtand er wieder vor ihr 
und berichtete, der Herr ſei ſo überraſcht geweſen, daß 
er kein Wort geſprochen habe. 

Litta kannte den dicken Joe. Sie wußte, daß er er— 
ſtaunlich rafch handeln konnte, wenn er wollte. Daß er 
das jetzt tun würde, ſtand für ſie feſt. 

So zog ſie in ihrem Zimmer das reizendſte, weißſeidene 
Gewand an, das ſie beſaß, ſtellte einige Roſenſträuße auf 
die Tiſche und legte ſich auf das Ruhebett. Der rote Locken⸗ 
kopf ruhte auf ſeidenen Kiſſen. Eine illuſtrierte Zeitſchrift 
lag auf ihrem Schoß. 

Litta hatte richtig gerechnet. 

Sie hörte dumpfe Schritte auf dem dicken Läufer. Die 
äußere Tür ging auf; nun klopfte es an der inneren. 

„Herein, old boy!“ rief ſie. Spitzbübiſch ſchelmiſch ſah 
ſie aus, als Joe über die Schwelle trat mit gewollt 
ſtrenger Miene und einer Falte zwiſchen den Augen— 
brauen. 
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Er rief: „Well, ich erkläre, du biſt doch das dreiſteſte 
Stück Unverſchämtheit, das ich je im Leben geſehen habe.“ 

„Schlechtes Deutſch,“ kritiſierte ſie. „Du mußt nicht 
ſo wörtlich überſetzen. Freuſt du dich nicht, deine liebe 
Frau hier begrüßen zu können?“ 

„Frau?“ 

„Selbſtverſtändlich. Ich werde doch nicht als Fräulein 
von Oſten auftreten, wenn ich deinen ehrenvollen Namen 
führen kann. Komm nur ein bißchen näher, Dickerchen! 
Du willſt doch nicht ewig an der Tür ſtehen bleiben?“ 

„Haſt du keine Angſt, du?“ 

„Keine Spur. Warum ſollte ich denn? Wir haben 
uns in Berlin gezankt. Das kommt in den beſten Ehen 
vor. Du biſt mir hierher nachgereiſt, wir wollen uns 
alſo wieder vertragen.“ 

„Du . .. du ausgekochte ... Nein! Es iſt unerhört!“ 

Litta warf eine Roſe nach ihm. 

„Man ſchimpft nicht, wenn man ein galanter Pankee 
iſt. Wer hat dir übrigens verraten, daß ich hier bin?“ 

„Niemand! Ich wollte heimreiſen, nur zuvor noch die 
größte Hitze abwarten. Dieſe Stadt kenne ich nicht, man 
ſagte mir, es ſei nett hier. Deshalb kam ich her.“ 

„Ich bin vorausgereiſt und habe aus Vorſicht deine 
beſten Schmuckſtücke in Verwahrung genommen. Du 
ſiehſt, es iſt ihnen nichts geſchehen. Ich habe hier als 
Mrs. Miller ſchon ſehr angenehme Bekanntſchaft ge— 
macht; wir müſſen nun weiter als Ehepaar gelten. Fällt 
dir das ſo ſchwer?“ 

Er kam ein paar Schritte näher: „Um ein Haar hätte 
ich dich angezeigt, meine Liebe!“ 

„Dazu biſt du viel zu galant.“ 

Er erwiderte etwas, was nichts weniger als galant 
klang; kam aber noch näher und ſaß bald neben ihr. 
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| Die Falte auf feiner Stirn war verſchwunden. Am 
| ſelben Abend rauſchte Litta an feinem Arm in den Speiſe— 
ſaal und ſtellte ihn ihren Freunden vor: „Mr. Miller, 
| mein Gatte. Ich erzählte Ihnen ja, daß ich ihn erwartete. 
Wir können nie ſehr lange ohne einander leben.“ 

Monroe Boſtly fühlte ſich bitter enttäuſcht, ward aber 
bald wieder glänzender Laune, als an dieſem Abend 
Littas kleiner Lackſchuh ſich auf den ſeinen verirrte. 

Es war nur ein flüchtiger Augenblick, aber Monroe 
Boſtly dachte beſeligt: „O dieſe Frauen! Alles macht 
ihnen nur Spaß, wenn ein bißchen Gefahr dabei iſt! 
Solange ſie allein hier war, benahm ſie ſich überkorrekt. 
Und nun, wo der Gatte da iſt, fängt ſie die echte Art von 
Flirt an. Mir ſoll's recht ſein. Mr. Miller aus Ohio, ich 
denke, wir werden uns von Ihnen nicht ſtören laſſen. 
ว Sie fehen nicht beſonders furchterregend aus.“ 

Zu Joe ſagte Litta noch an dieſem Abend: „Ein unter— 
haltender Junge, dieſer Boſtly. Er iſt hoffnungslos ver— 
liebt in mich.“ 

„Hoffnungslos?“ wiederholte Joe ſchmunzelnd. 

Litta legte ihre Arme um feinen Hals und ſagte ſchmei— 
chelnd: „Habe ich denn zwei Herzen zu vergeben? — 
Eins habe ich doch nur, und das gehört dir. Glaubſt 
du das nun endlich?“ 

Joe Miller war gewillt, das zu glauben. Doch zog 
er nicht ſo kühne Folgerungen daraus wie Litta. 

„Mrs. Miller bin ich und Mrs. Miller denke ich zu 
bleiben,“ ſagte ſie bei ſich. „Ich muß Joe beibringen, 

daß er der gleichen Meinung iſt.“ 
An Valer Bürſen dachte ſie nicht mehr. Um aber ganz 
J ficher zu fein, daß fie nichts mehr von ihm zu fürchten 
habe, wollte fie über den Ozean reifen. Eile war vielleicht 
nötig. Denn da Baler fie erkannt hatte, ſtanden alle 
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Möglichkeiten offen für Strafanzeige, Verfolgung, Ge 
fängnis und noch Schlimmeres ... 

Litta ſchüttelte ſich unter der weichen Daunendecke vor 
Grauen. Joe murmelte ſchlaftrunken: „Was haſt du 
denn, mein Kätzchen? Friert dich? Haſt du dich erkältet?“ 

Sie antwortete unverſtändlich, als ſchliefe ſie ſchon. 

Sollte es ewig ſo weitergehen, hin und her geſchleu— 
dert zwiſchen geheimen Schreckbildern und der vor- 
ſichtigen Haltung harmloſer Unſchuld? 

Ihr graute von neuem. 


In einem Saal des Bankpalaſtes der „Berolina“ 
tagte eine kleine, erleſene Verſammlung. 

Der Senior des Vorſtandes hatte eben kurz und ein⸗ 
dringlich zuſammengefaßt, was bisher geſagt worden 
war. Viele Worte waren nicht mehr nötig, weil ſeit Mo⸗ 
naten jeder ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt hatte 
und alle wußten, daß diesmal nicht nur Gewinn für die 
Aktionäre in Frage kam. Jeder wußte, daß es ſich um 
eine Ehrenſache handelte. Der Vorſtand ſchloß ſeine Rede 
mit den Worten: „Meine Herren, wir wiſſen, daß eine 
Leuchte der Wiſſenſchaft, wie Herr Doktor Jager, nicht 
auf Gewinn für ſich ausgeht. Das hat er oft genug be— 
wieſen. Herr Doktor Jager iſt entſchloſſen, der Allge— 
meinheit ſein neues Heilmittel zu übergeben. Daß es 
höchſt wertvoll iſt, meine Herren, das kennen wir aus 
zahlloſen Gutachten und Artikeln in allen Fachzeit⸗ 
ſchriften der Welt. Unſere Geſellſchaft wird mit der Über⸗ 
nahme des Mittels eine bahnbrechende Tat zu verzeichnen 
haben. Wir können damit beweiſen, daß das Kapital 
nicht für Einzelintereſſen arbeitet, ſondern zum Nutzen 
der Allgemeinheit. Wir nehmen für uns nach Abrechnung 
aller Herſtellungs- und Vertriebskoſten nur ein Zehntel 
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des Gewinnes in Anſpruch. Wir werden zu hören be— 
kommen, daß wir weltfremde Idealiſten und ſchlechte 
Kaufleute ſind. Wir laſſen uns dadurch nicht beirren. 
Wenn ein Mann wie Doktor Jager der leidenden Menſch— 
heit ſo großmütig und ſelbſtlos ein Geſchenk macht, ſo 
beſchämt er uns alle, die wir Gewinn davon haben. 
Wenn die Herren nun noch etwas gegen dieſes Projekt 
einzuwenden haben, bitte ich, ſich zu äußern.“ 

Niemand widerſprach. 

Hubert Jager hatte mit unbewegter Miene ſowohl die 
Lobpreiſungen wie die vorhergehenden geſchäftlichen Ver: 
handlungen angehört. Er war froh, erreicht zu haben, 
was er erſtrebte. 

Sein Heilmittel würde im großen hergeſtellt werden, 
in einem Laboratorium, das unter ſeiner Aufſicht ſtand. 
Guſtav Barteneck hatte ihm ſeinen beſten Chemiker zu— 
geteilt, einen ſtrebſamen Mann, ſeine zuverläſſigſte Kraft. 

Der Tag, an dem Hubert den Vertrag geſchloſſen 
hatte, ſollte beſonders gefeiert werden. Roland war ſtun⸗ 
denlang in Haus und Garten umhergelaufen und hatte 
im Speiſezimmer alles aufs ſchönſte hergerichtet. 

Für fünf Perſonen war gedeckt, denn Waldemar Birkitz 
und Lenelotte waren miteingeladen. 

Ein Wärter aus der Klinik blieb für dieſe Stunden bei 
Valer, der nicht mehr ſchwerkrank war, ſondern ſichtlich 
immer mehr der Geneſung entgegenging. 

Die unerwartete Erſchütterung, die ihn vor kurzem 
im Garten betroffen, hatte eine ſtarke Veränderung ſeines 
Zuſtandes bewirkt. 

Der Blutſturz, der zuerſt begreifliche Unruhe hervor⸗ 
gerufen, hatte ſich als nicht gefährlich in ſeinen Folgen 
erwieſen. 

Wenn Roland in dankbarer Freude über Lenelottes 
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Krankenpflege die Einladung zu dieſem Feſtabend be— 
wirkt hatte, ſo war er doch nicht geſonnen, ſeine abweh— 
rende Haltung gegen das jugendliche weibliche Geſchlecht 
aufzugeben. Für ihn gab es Wichtigeres zu tun. Seine 
Reifeprüfung ſtand für kommende Oſtern bevor. Vor: 
her ſollte und mußte aber Klarheit in den Wirrwarr 
vom dreizehnten Mai gebracht werden. Blieb ihm da noch 
Zeit, ſich um Mädchen zu kümmern, auch wenn ſie ſich 
anſcheinend vernünftiger benahmen? 

Kriſpin lief die Treppen auf und ab. Niemand ſah 
ihm an, daß ihn eine große Sorge beſchäftigte. Er hatte 
heute nacht Eulen ſchreien und Hunde heulen hören. Das 
bedeutet einen Todesfall! Kriſpin war bereit, darauf 
jeden Eid zu leiſten. In ſeiner maſuriſchen Heimat kannte 
man die Bedeutung ſolcher Vorzeichen nicht bloß vom 
Hörenſagen; dort lebten genug Leute, die ſelber ſchon 
einmal dies und jenes Schauerliche oder Wunderbare 
erlebt hatten. Nach drei Tagen würde ſich's ja zeigen! 

Heute galt es, den Lebenden einen frohen Abend zu 
bereiten. Der Alte ließ ſich willig von Roland befehlen, 
der vor Eifer glühte. 

Nach Tiſch war er auf dem Rad hinübergeſauſt zur 
Villa Kornelia und hatte heimlich den Gärtner aufge— 
ſucht; der mußte ihm aushelfen mit violetten Blumen, 
von denen es daheim nicht genug gab. 

Das Speiſezimmer war vor Jahren, als die Mutter 
noch umhergehen konnte, violett ausgeſtattet worden. 
In der Wandbeſpannung, den Möbelbezügen und dem 
Teppich herrſchte warmes Lila vor. Dazu ſtand das hell— 
graue Holz der Möbel wundervoll, an den Fenſtern hin— 
gen ſeidene Vorhänge von lichter Fliederfarbe. 

„In dieſem Zimmer ſieht Frau Kornelia am beſten 
aus,“ dachte Roland. „Ich werde Girlanden aus lila 


* Roman von E. Sintenis-Fahrow 63 


Aſtern aufhängen und auf das Tiſchtuch Klematis und 
Giyzinien legen. Herrlich wird das wirken.“ 

Kornelias Gärtner gab dem Jüngling noch Orchideen 
aus dem Glashaus mit. Hier verblühten ſie unbemerkt, 
denn die Herrin kam in letzter Zeit nur ſelten in das 
Treibhaus. 

Bevor Roland wieder forteilte, nahm er ſich noch Zeit, 
Berta zu begrüßen. 

„Herrje, Rolandchen!“ rief die Alte erfreut. „Wo 
kommen Sie denn auf einmal her?“ 

„Na, ich kann doch nicht nach und nach herkommen!“ 
ſpaßte er. „Haben Sie nichts Gutes für mich, Berta? 
Ich hab' aber größte Eile.“ 

„Salzmandeln hab' ich gemacht, Rolandchen, wollen 
Sie die haben?“ 

„Ein paar nehme ich gern mit, Sie haben doch immer 
irgend etwas Beſonderes für arme Reiſende!“ 

Er aß das noch warme Gebäck und tanzte dabei auf: 
geregt umher. Kornelia ſollte ihn hier nicht ſehen. 

Dann radelte er im Saus zurück nach dem Waldhaus. 

Die Tafel war von Kriſpin ſorgſam gedeckt worden, 
Aſtergirlanden umkränzten die drei alten Ölgemälde der 
verſtorbenen Ratsherren Jager. 

Den runden Speiſetiſch hatte Roland auf drollige 
Weiſe geſchmückt. Als er fertig war, zeigte ſich ein Dru— 
denfuß aus Klematisblüten, deſſen Spitzen je einen der 
fünf Teller berührten. 

Roland trat vor und zurück, richtete und verbeſſerte 
immer wieder etwas. 

Da hörte er den leichten, ruhigen Schritt des Vaters, 
der die Treppe heraufkam. Er fragte: „Seid ihr fertig? 
In einer halben Stunde werden unſere Gäſte da ſein.“ 

„Vater, du ſiehſt ſo glücklich aus, ich muß dich umarmen.“ 
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Er umhalſte feinen Vater fo heftig, daß dieſer den ſtür⸗ 
miſchen Jungen abwehrte. 

Als die Damen eintraten, ſtaunte Roland über das 
weiße, ſchlichte Kleid Lenelottes. Sie hatte keinen Schmuck 
angelegt, nur eine ſchwarzrote Roſe ſteckte ſeitwärts in 
ihrem Haar. 

„Sie ſind wirklich bildungsfähig,“ lobte Roland. 
„Früher hätten Sie ſich lauter bunten Klimbim ange— 
hängt.“ 

„Alles zu ſeiner Zeit! In ein Boot gehört bunter Klim⸗ 
bim, der zu den Wimpeln paßt. Wenn einem die Ehre 
zuteil wird, im Jagerhaus eingeladen zu ſein, zieht man 
ſich hübſch beſcheiden an. Ach, wie wundervoll Frau Kor— 
nelia ausſieht.“ 

Kornelia trug ein weißes Kleid aus beſticktem China— 
krepp, das am Hals mit einer Brillantagraffe abſchloß. 
Durch ihr blondes Haar zog ſich eine brillantenbeſetzte 
Spange. 

Zuletzt kam Birkitz, tadellos elegant angezogen. Er 
ſah zum erſtenmal Kornelia in der Nähe und fühlte ſich 
ſeltſam betroffen von ihrer Schönheit. 

Während des Mahls berichtete Jager über die Sitzung 
am Vormittag und eine Konferenz, die er mit Barteneck 
am Nachmittag gehabt. 

„Barteneck iſt ein gutmütiger Mann. Und ein Menſch, 
dem das Glück hörig zu ſein ſcheint. Alles, was er an— 
rührt, wird zu Gold.“ 

Kornelia lächelte. „Da kann ſich ſeine Frau freuen. 
Ihr Ideal iſt es, drei Autos für ſich zu haben und jeden 
Tag ein neues Kleid anzuziehen.“ 

Roland ſpöttelte: „Macht dreihundertfünfundſechzig 
Kleider im Jahr und ebenſoviel Paar Schuhe dazu? 
Mit ſolchen Wünſchen ſollte mir eine Frau mal kommen.“ 
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Lenelotte ſagte: „Eine Frau, die für Sie recht wäre, 
gibt es in der Welt gar nicht.“ 

Birkitz lächelte über das Geplänkel der jungen Leute, 
das damit noch nicht zu Ende war. Das geſunde, friſche 
Mädchen gefiel ihn. 

Kornelia ſprach wenig während der Mahlzeit, ſie ſtand 
unter dem Druck eines bangen Vorgefühls. Ihr war 
zumute, als ob Birkitz nach Tiſch etwas vorbringen 
werde, was ſie wieder in den Bann der Vergangenheit 
zwingen würde. Oder fürchtete ſie ſich davor grundlos? 
Hubert hatte gewiß zartſinnig vorgeſorgt, daß die leichte 
feſtliche Stimmung nicht geſtört wurde. 

Sie trank nicht viel von dem alten Wein und noch 
weniger Sekt, den Lenelotte ohne Ziererei genoß. 

„Ich kann eine Menge davon vertragen,“ ſagte ſie. 
„Vater meint, das läge im Blut, denn er ſtammt aus 
einer Kölner Gaſtwirtsfamilie, die erſt vor hundert Jah: 
ren das einträgliche Gewerbe aufgab und ſich in der 
Mark anſiedelte. Wir beſitzen alte Familien papiere, um 
die uns manch junger Adel beneiden könnte.“ 

Sie beobachtete ihren Nachbar, den Detektiv. Birkitz 
verblüffte ſie geradezu, als er unerwartet fragte: „Haben 
Sie die Dame im blauen Leinenkleid wiedergeſehen?“ 

„Welche Dame? Wen meinen Sie?“ 

„Hat Herr Bürſen nichts von ihr erzählt?“ 

„Bürſen? — Von einer Dame? — Kein Wort!“ 

Birkitz lächelte. Der Kranke wußte alſo ſchon Unter— 
ſchiede zu machen, wem er etwas erzählte und wem 
nicht. Mit Roland hatte er über dieſe Perſon geſprochen. 
Eine Dame im blauen Leinenkleid hatte Bürſen im Gar— 
ten angerufen. Wer das geweſen war, wußte niemand. 
Valer ſagte es nicht. 

Roland ſpöttelte. „Es iſt auch nicht ratſam, jungen 
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Mädchen allzuviel zu erzählen. Valer habe damit be— 
wieſen, daß er klug ſei.“ 

Lenelotte nahm das übel. 

„Wenn Sie etwas wiſſen, Roland, und es mir nicht 
ſagen, ſo iſt das nicht ehrlich. Herr Birkitz fragt mich nach 
einer blauen Dame, und dann ſieht er Sie an, und Sie 
ziehen verſtändnisvoll die Augenbrauen hoch, das finde 
ich nicht hübſch.“ 

„Wir wiſſen ja beide nichts,“ beruhigte Roland die 
Schmollende. „Geſehen hat niemand die Dame, und 
Valer kann ebenſogut nur phantaſiert haben.“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Birkitz. „Ich habe nach— 
geforſcht. Eine Dame in blauem Leinenkleid mit blauem 
Schleier iſt an dieſem Vormittag nach dem anderen Ufer 
gefahren.“ 

„Wie ſah ſie aus?“ rief Lenelotte lebhaft. „War ſie 
rothaarig?“ 

Der Detektiv ſagte: „Sie denken an die rothaarige 
Reiterin, über die Bürſen einmal ſo erſchrak? Nicht übel! 
Sie haben Talent für meinen Beruf. Aber die Dame 
hatte ihren Schleier ſo feſt um den Kopf gewickelt, daß 
man nichts von ihrer Haarfarbe ſehen konnte.“ 

Nach der Tafel wollte Hubert bei Mokka und Zigaretten 
noch eine Unterredung zwiſchen Birkitz und Kornelia her— 
beiführen. 

„Die Jugend iſt entlaſſen!“ ſagte er heiter. „Roland, 
du zeigſt Fräulein Lenelotte unſeren Garten. Nachher 
begleiten wir die Damen bis zur Villa zurück, und du 
ſegelſt mit dem Fräulein hinüber nach Seeblick.“ 

Lenelotte rief übermütig: „Im Mondſchein ſegeln! 
Davor fürchtet ſich der ſteinerne Roland.“ 

„Unſinn,“ wehrte Roland barſch ab. „Irgendwie heim— 
kommen müſſen Sie doch! Sie haben ſich übrigens ſo 
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| jo fortfahren ...“ 
ง „Was dann?“ fragte fie ironisch. 

„Dann gebe ich zu, daß meine Menſchenkenntnis doch 
nicht ganz auf der Höhe iſt.“ 

Man lachte, als er mit einer tiefen Verbeugung die 
Tür aufriß, um Lenelotte den Vortritt nach dem Treppen— 
haus zu laſſen. 

Hubert wandte ſich an Birkitz: „Sie wollten uns 
Neues über den argentiniſchen Grafen erzählen? Frau 
Lütthus hat ihn nicht empfangen.“ 

„Das war richtig, gnädige Frau. Was er Ihnen er— 
zählen wollte — ein Vorwand, Sie nochmals zu be— 
läſtigen — das hat er nun mir berichtet. Sie ſollen es 
gleich hören.“ 

Ein unbehaglicher Ausdruck überſchattete Kornelias 
Geſicht. 

Birkitz bemerkte es und ſprach weiter: „Ich ſpiele keine 
| unaufrichtige Rolle, wenn es auch den Eindruck erwecken 

könnte, als ſei es fo. Argano kam zuerſt als Auftrag⸗ 
geber zu mir, wahrſcheinlich, wie er hoffte, um billiger 
fortzukommen als anderswo. Ich durchſchaute ihn aber 
bald und zog mich zurück. Geſtern traf ich ihn in einer 
Bar. Er ſaß mißmutig und aufgeregt da. Ich wollte ihn 
überſehen, aber er ſprach mich an: ‚Sie kommen eben 
recht. Ich brauche eine Empfehlung, eine Einführung 
in den Gelben Klub. Können Sie mir die geben?“ 
* Ich antwortete: ‚Sie wiſſen doch, daß ich mit Ihnen 
nichts zu tun haben will.“ 
In Geſchäften kommen perſönliche Gefühle nicht in 
| Frage. Es handelt ſich um ein gutes Gefchäft für Sie. 
น Halbpart von meinem Gewinn.“ 


Sind Sie ſicher, daß Sie gewinnen werden?“ 


| 
fabelhaft gemaufert, daß man ſtaunen muß. Wenn Sie | 
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„Am Roulett? Todſicher!“ 

Mas Sie ſagen! Dann wundert mich, daß Sie nicht 
längſt als Millionär Ihr Leben genießen.“ 

Ich komme noch dahin! Mein Syſtem iſt noch neu ... 

„Ach du meine Güte, ein Syftem !‘ 

‚Sie glauben mir nicht? — Fragen Sie doch Fach⸗ 
leute, ob nicht ein Mann, der das Roulett dreht, die 
Scheibe nach und nach in ſeine Gewalt bekommt. Er 
kann nicht gerade einzelne Nummern garantieren, aber 
Gruppen von Nummern. Wenn ich heute anfange — 
ich kenne den Mann, der das Roulett im Gelben Klub 
dreht — fo bin ich in drei Tagen ſaniert. Halten Sie mit.“ 

Hol' Sie der Teufel, ſagte ich und ging weg. Ließ 
ihn aber nicht aus dem Auge. In einem Droſchkenauto 
vor der Bar wartete ich, bis er herauskam, und folgte 
ihm nach. Wie erwartet, fuhr er mit der Straßenbahn 
bis zum Potsdamer Platz. Dort ging er in ein Café, in 
das ich zwei Minuten ſpäter ebenfalls eintrat. Als er 
mich ſah, ſprang er auf, kam erfreut auf mich zu und 
fing von neuem von ſeinem Syſtem an. Er war offenbar 
nicht abzuſchütteln. Ich hätte ihn nochmals ſitzen laſſen, 
wenn ich nicht fo ſcharf auf feine Perlengeſchichte ด อ 
weſen wäre. Ich ahnte, daß er augenblicklich ziemlich 
abgebrannt war, und ließ ihn, wie zufällig, meine wohl⸗ 
gefüllte Brieftaſche ſehen. Da biß er an. 

„Wenn Sie mir nicht zum Eintritt in den Klub ver— 
helfen wollen, können Sie mir nicht eine andere gute 
Spielſtelle nennen?“ 

‚Sie find doch erfahren darin, Herr Graf. Seit Mo: 
naten ſpielen Sie doch in ganz Berlin.“ 

Ich ſuche neue Lokale. Übrigens will ich nicht mehr 
lange hierbleiben. Aber zur Abreiſe brauche ich Geld.“ 

‚Sie haben doch gewiß Juwelen? — Wenn Sie die 
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verkaufen wollten, könnte ich Ihnen zu guten Preiſen 
verhelfen. Beſitzen Sie Perlen?“ 

Ich? — Wo ſollte ich Perlen herhaben!' 

„Perlen ſind doch ein Handelsartikel und ſtehen hoch 
im Preis. Ich ſah Sie einmal in Geſellſchaft der ſoge— 
nannten Füchſin“. Die hatte Perlen! Fabelhaft.‘ 

Jawohl! Geſtohlene!' ſagte er raſch. 

Das Wort war ihm offenbar im Zorn entfahren, 
er mußte irgend einen Grimm gegen die Halbweltdame 
haben, daß er ſo etwas ausſprach. 

Begütigend ſagte ich: „Wie können Sie fo etwas be— 
haupten.“ 

‚Ach was! Wenn ein ehemaliges Stubenmädchen fol: 
chen Schmuck trägt, kann man doch Schlüſſe daraus 
ziehen.“ 

Zweifelnd ſagte ich: ‚Wenn die Perlen nur echt waren. 
Ich bin der kleinen Perſon mit dem dicken Amerikaner 
zuweilen in Amüſierſtätten begegnet; mir ſchienen die 
Perlen viel zu groß und zu gleichmäßig. Ich hielt ſie 
für unecht. Und erſt der maſſige Smaragd. Nein, das 
Zeug war wohl doch nur Plunder und Blendwerk.“ 

Kornelia hatte bisher ohne beſonderen Anteil zuge— 
hört. Nun merkte ſie auf. 

Birkitz ſprach weiter: „Argano rief: ‚Der Smaragd iſt 
echt! Ich bin Kenner und habe die Kette oft in der Hand 
gehabt. Ich ſtand in nahen Beziehungen zu der Dame.“ 

„Das überraſcht mich nicht. Ich ſah Sie einmal zärt- 
lich umſchlungen in den Gärten von Sansſouci Luft: 
wandeln.‘ 

‚Mie gefagt, ich bin Kenner! Und den Smaragd haben 
wir von einem Juwelier ſchätzen laſſen; er iſt allein ein 
Vermögen wert.“ 

‚Warum glauben Sie denn, daß die hübſche Perſon 
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den Schmuck geſtohlen hat? — Könnte man ſich da nicht 
eine gute Belohnung für Wiedererlangung eines ſo koſt— 
baren Stückes verdienen?“ 

Kleinlaut ſagte er: „Ich weiß nicht, wo die Kleine 
ſteckt. 

Iſt fie Ihnen durchgebrannt?“ 

Ja, fozufagen.‘ 

„Wie heißt fie denn?“ 

„Von Oſten. Ein angenommener Name; an ihrem rich⸗ 
tigen Namen kann Ihnen ja nichts liegen.“ 

‚Hören Sie zu, Graf Argano, ich verlange nichts um⸗ 
ſonſt. Sie ſind augenblicklich knapp bei Kaſſe. Ich biete 
Ihnen hundert Mark für den richtigen Namen.“ 

„Zweihundert, knurrte er. 

„Bedauere.“ 

‚Zeilen wir die hundert. Für hundertfünfzig ſage ich 
Ihnen den Namen, bedinge mir aber die Hälfte der Bes 
lohnung aus.“ 

Ich mußte ihn nochmals enttäuſchen, da ja gar keine 
Belohnung ausgeſchrieben war. 

Glauben Sie mir, ſagte ich, es handelt ſich bei mir 
nur um den Sport und nicht um das Geld.“ 

Ich wartete, bis er mir den Namen nannte. Die Dame 
mit dem offenbar nur rotgefärbten Haar war ein halbes 
Jahr Stubenmädchen und Zofe bei Frau Doktor Kor— 
nelia Lütthus. Sie heißt Melitta Ellert.“ 

Hubert Jager rief: „Bravo, mein lieber Herr Birkitz!“ 

Kornelia atmete auf. „Dann war doch nicht Walter 
Bürſen der Dieb! Trotz dem Augenſchein und dem 
Brief!“ 

Birkitz dachte, daß jede andere Dame ſofort nur an 
die Perlen gedacht, irgend etwas vorgeſchlagen hätte, ſie 
wiederzuerlangen. Dieſe Frau aber empfand zuerſt 
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Freude über die Entlaftung eines Verdächtigten. Merk: 
würdig. Verbarg ſich dahinter doch wärmere Zuneigung 
zu dem ſchönen Privatſekretär? — Man konnte nicht 
wiſſen , , 

Hubert Jager dachte an feinen Sohn. „Wie wird Ro— 
land ſich freuen! Er war ſo feſt überzeugt, daß Bürſen 
unſchuldig iſt, unſchuldig wenigſtens in dieſem Punkt.“ 

Kornelia dachte an die Worte: „verbrecheriſcher 
Knecht“. Der Sinn dieſer Worte blieb noch aufzuklären. 
Vielleicht lag hier doch ein Anhaltspunkt, der die Mög: 
lichkeit bot, den verzweifelten Schritt zu erklären. 

Birkitz wandte ſich an Kornelia. 

„Gnädige Frau? Wollen Sie nicht den Perlen nach— 
forſchen laſſen?“ 

„Der bloße Gedanke daran iſt mir unangenehm.“ 

„Die dreiſte Diebin darf aber nicht ſtraffrei ausgehen. 
Die Perlen ſind doch ein Erbſtück, wenn ich nicht irre?“ 

„Ja, ſie gehörten einſt meiner Mutter. Ich will ruhig 
überlegen, Herr Birkitz. Erlaubt es Ihre Zeit, ſo bitte ich 
in den nächſten Tagen um Ihren Beſuch.“ 

Er verbeugte ſich. 

Jager war es lieb, daß Kornelia das Vertrauen teilte, 
das er Birkitz entgegenbrachte. Er war ſicher, daß dieſem 
Menſchen bald noch mehr zu danken ſein werde. Birkitz 
hatte ſich die Aufklärung des Falles vorgenommen und 
würde gewiß nicht ruhen, bis alles geklärt war. 

Als Kornelia nach einiger Zeit heimzugehen wünſchte, 
begleiteten ſie alle. In der mondhellen Nacht war der 
Weg durch Wald und Feld eine Erquickung. Es wurde 
nicht mehr viel geredet. Auch Lenelotte und Roland, die 
vorausſchritten, ſprachen wenig. 

Birkitz fuhr mit beiden im Segelboot über den See, 
um vom anderen Ufer aus nach Potsdam zu marſchieren. 
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Jager hatte ſich am Fuß von Kornelias Hügel ver— 
abſchiedet und wanderte, in Gedanken verloren, allein 
zurück. 

Dies war eine Nacht, in der er gut arbeiten konnte. 
Und er wollte arbeiten, um eine ſteigende Unruhe zu 
beſchwichtigen, die ihn gepackt hatte. 


Er gab nichts darauf, daß Eulen ſchrien und Hunde 


heulten. Er war nicht abergläubiſch. Doch ihn bedrückte 
ein Vorgefühl von nahendem Unheil. 

Würde es wieder Kornelia treffen? Oder diesmal nur 
ihn allein angehen? 


In San Franzisko ſaß um faſt die gleiche Zeit in ſeinem 
Studierzimmer der vielgeſuchte Arzt Scipio Killmory. 

Faſt weißes Haar umrahmte ſein hageres Geſicht, das 
ſo gütig und durchgeiſtigt wirkte, daß man wohl das 
Vertrauen begriff, das ihm Kranke entgegenbrachten. 

Heute hatte Killmory ſeine Korreſpondenz vorgenom— 
men, die zuweilen tagelang liegen bleiben mußte, wenn 
zu viele Leidende ſeines Rates und ſeiner Hilfe bedurften. 

Ein Brief aus Deutſchland war darunter, den er bis 
zuletzt zurückgelegt hatte. Alles, was ihn an ſeine Zeit 
im fernen Deutſchland erinnerte, war ihm lieb und wert; 
aber nur ſelten lief von dort ein Schreiben ein. Er nahm 
den Brief und murmelte: „Kommt er aus München?“ 
Er trug den Stempel Berlin. 

Killmory griff nach dem Falzbein, öffnete den Um— 
ſchlag, nahm das Blatt heraus und las: 

„Verehrter Herr Kollege! 

Dieſer Brief wird Ihnen Nachricht von jemand brin— 
gen, von dem Sie ſeit ſechzehn Jahren wohl nie mehr 
hörten, den Sie ſicher aber nicht aus dem Herzen verloren 
haben. Der Ihnen dies ſchreibt, iſt ein Freund von Frau 
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Kornelia Lütthus, ein Freund, vor dem ſie kein Geheim— 
nis hat, der alſo auch weiß, welchen nie genug zu fühlen— 
den Dank ſie Ihnen ſchuldet. 

Leider iſt ein drohender Schatten aus jener Zeit jetzt 
über ihren Weg gefallen. Ein Argentinier, der den hoch— 
tönenden Namen führt Conte del Argano-Sylvanno', 
droht ihr mit Enthüllungen. Er gibt ſich für einen Freund 
des einſtigen Gatten Kornelias aus und will, wie er 
vorgibt, das Schweigen dieſes Mannes mit Geld erkaufen. 

Ich brauche wohl kaum Kornelias Retter zu ſagen, daß 
ſie keine Enthüllungen zu ſcheuen hat. Aber ein Menſch wie 
dieſer Nieperdink, oder Förſter genannt, kann immer noch 
Pein und Schande genug über die zarte Frau bringen. 

Hören Sie, was mich zu dieſem Schreiben veranlaßt. 

Vor kurzer Zeit hatte ich mich tief verſenkt in Kor: 
nelias Münchener Leidenszeit mit dem ſchrecklichen Ende 
Trattenhöhs. Ich war körperlos gewiſſermaßen und 
doch vollbewußt Zeuge jener Vorgänge. Dabei ſtand auch 
Ihre Geſtalt vor mir. Da mir durch Kornelias Aufzeich- 
nungen alles bekannt war, wird Sie das nicht überraſchen. 
Ich ſah Sie plötzlich verändert vor mir. Sie ſchienen ges 
altert, Ihr Haar war weiß, und Sie ſchienen beſchäftigt 
mit einem Kranken, an deſſen Lager Sie ſtanden. Das 
berührte mich überaus ſeltſam, und ich entſchloß mich, 
ſofort an Sie zu ſchreiben und Sie inſtändig zu bitten, 
ſich mit mir in Verbindung zu ſetzen. Haben Sie Nieper: 
dink nie geſehen? Wiſſen Sie irgend etwas von ihm? — 
Wäre es möglich, daß er den Argentinier als Erpreſſer 
hierher geſandt hat? 

Kornelia weiß noch nichts von dieſem Brief, ſonſt 
würde ſie die herzlichſten Zeilen hinzufügen. 

Ich bin, verehrter Kollege und Freund, Ihr 

Doktor Hubert Jager.“ 
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Lange ſaß Scipio Killmory vor diefen Zeilen, die er 
immer wieder las. 

Der Brief war faſt drei Wochen unterwegs geweſen; 
er war im Juli geſchrieben; jetzt war es Mitte Auguſt. 
Seltſam war das. Unfaßbar! 

Vor vier Wochen war in San Franzisko ein Kranker 
im letzten Stadium elendeſten Siechtums eingetroffen, 
den wahnfinnige Angſt vor dem Tod und ein ebenſo 
ſtarker Trieb, leben zu wollen, noch am Rand des Grabes 
zurückhielt. i 

Klemens Nieperdink, der in Buenos wieder unter an— 
derem Namen lebte, war ſchon einmal, vor Jahr und 
Tag, damals in Buenos Aires, von Killmory als un⸗ 
heilbar bezeichnet worden. 

Aber der von Schmerzen und ſeeliſchen Qualen zer: 
riſſene Menſch hatte nicht leben und nicht ſterben können. 
Seinen letzten Beſitz hatte er verkauft, um Geld für die 
Reiſe nach Kalifornien zu haben. Noch einmal wollte 
er den großen Arzt um Hilfe anflehen. 

Scipio Killmory blickte ſchwermütig vor ſich hin. 

„So ſchreiten die rächenden Götter!“ murmelte er. 
„Langſam und unermüdlich, bis fie am Ziel find. Und 
die Menſchen glauben, ihnen entfliehen zu können! Ver⸗ 
geblich! Unerbittlich vollzieht ſich das Geſchick.“ 

Killmory erhob ſich und überflog die Liſte der Kranken, 
die er heute beſuchen mußte. Ihm blieb nur eine knappe 
Stunde an dieſem heißen Nachmittag, von unaufhörlich 
drängender Arbeit ein wenig zu ruhen. Wenn er Klemens 
noch aufſuchen wollte, mußte er auch die Ruheſtunde 
opfern. 

Für heute war das ein unvorhergeſehener Kranken— 
beſuch. Um Kornelias willen wollte er zu Klemens gehen, 
dem er keine Hilfe mehr bringen konnte. Er ließ ſein 
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Auto vorfahren, nannte als Ziel einen armſeligen Gaft- 
hof nicht weit vom Chineſenviertel und fuhr davon. 


In Hubert Jagers Waldhaus hatten drei Nächte hin— 
durch die gefürchteten Vorzeichen Kriſpin nicht ruhig 
ſchlafen laſſen. 

Am Morgen des dritten Tages ging die ſtille Pflegerin, 
die jahraus, jahrein die Leidende im Erdgeſchoß betreute, 
verſtört die Treppe hinauf und trat in das Studier— 
zimmer. 

„Herr Doktor,“ begann ſie, ſtockte, hob die Hände 
empor und ſeufzte faſſungslos. 

Hubert ſprang auf. 

„Was iſt geſchehen? - Geht es meiner Frau ſchlechter?“ 

„Ich — ich weiß es nicht, Herr Doktor. Sie hat nach 
Ihnen gefragt.“ 

„Geſprochen hat ſie?“ 

Hubert lief an der Pflegerin vorbei und ſtürmte die 
Treppe hinunter. 

Vor Marias Tür blieb er einen Augenblick ſtehen, nahm 
ſich zuſammen, um möglichſt ruhig zu erſcheinen, und 
trat ein. 

Maria blickte ihm mit weitgeöffneten, klaren Augen 
entgegen, hob die Hand und flüſterte: „Ich war ſo bange 
um dich, Hubert.“ 

Er umfing ſie ſanft, ſetzte ſich auf den Bettrand und 
ſagte: „Welche Überraſchung! Welche Freude, meine 
Maria! Du kannſt wieder ſprechen? Du bewegſt die 
Arme! Maria, ein Wunder iſt geſchehen.“ 

Sie lächelte mild. „Wo iſt Roland?“ fragte ſie leiſe. 
„Iſt es noch nicht Mittag? Ich möchte ihn ſehen.“ 

„Er muß bald kommen, Maria. Ich bleibe bei dir, bis 
er kommt.“ 
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„Ach ja,“ fagie fie weich und wehmütig. „Bleibe bei 
mir — denn es will Abend werden.“ 

Er erſchrak. 

„Ich will nur Kriſpin ſagen, daß er Roland ſofort 
ſchickt. Dann will ich auch Tropfen für dich holen.“ 

„Danke! Ich fühle mich ſo gut, Hubert, jetzt, da du 
da biſt. Komme gleich wieder, bitte.“ 

Er ging leis und ruhig aus dem Zimmer. Draußen 
eilte er haſtig über die Treppen hinauf. 

Im nächſten Augenblick ſprach er am Telephon mit 
Kornelia. „Bitte! Fahre ſofort in die Stadt, hole Roland 
aus dem Gymnaſium, bringe ihn ſo ſchnell wie möglich 
hierher.“ 

„Hubert, was iſt geſchehen?“ | 

„Maria — entweder ſie iſt plötzlich geſundet, oder fie 
ſtirbt.“ 

Hubert eilte wieder hinunter in das ſonnendurchflutete 
Krankenzimmer. Aus dem Garten klang Vogelgeſang. 
Von den Heliotropbeeten unter dem Fenſter ſtrömte 
ſchwerer Duft herein. 

Maria ließ ſich höher betten und bat Hubert, dicht bei 
ihr niederzuſitzen. 

Sein Herz pochte ſo heftig, daß er fürchtete, ſie könne 
es fühlen. Er hielt ihre Hände in den ſeinen und fragte 
ſo ruhig als möglich: „Sage mir, ſeit wann dir ſo leicht 
zumute iſt.“ 

„Ich danke dir! Du Armer, du warſt immer, immer 
die Güte ſelber zu mir.“ 

Langſam und herzzerreißend kamen die Worte von den 
farbloſen Lippen. Hubert küßte ihre Hand. Sie fragte: 
„Wo bleibt Roland? Iſt es noch nicht Mittag?“ 

„Gleich wird er kommen!“ 

Eine Weile ſchwieg ſie. Dann ſprach ſie leiſe: „Wann 
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es mir beſſer ward? Heute früh, als die Sonne aufging. 
Ich ſah ſie aufgehen. Ich ging mit ihr auf.“ 

„Warum haſt du mich nicht gleich rufen laſſen?“ 

„Ich wußte ja zuerſt nicht, daß ich wieder ſprechen 
konnte. Hubert, es iſt doch ſchön, daß ich noch einmal 
ſprechen kann!“ 

„Wunderſchön, Liebes.“ 

Sie ließ den Kopf zurückſinken und lächelte wieder. 
Hubert meinte noch nie etwas ſo unſäglich Schönes 
geſehen zu haben wie dieſes Lächeln. 

Ein Hauch von Farbe war in die abgezehrten Wangen 
geſtiegen; die übergroßen Augen leuchteten heller. 

Jetzt wandte ſie den Kopf ein wenig zum Fenſter. 

„Roland kommt,“ flüſterte ſie. „Er kommt. Aber es 
dauert noch ein Weilchen, bis er hier iſt.“ 

„Fühlſt du gar keine Schmerzen, Maria?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

Hubert ſchwieg. Da war ein Licht auf der ſchmalen, 
von weißem Haar umrahmten Stirn; ein Licht, das 
fremd und geheimnisvoll anmutete, das alle Leidens 
ſchatten auslöſchte. 

Er konnte nicht mehr ſprechen; ſie erwartete es wohl 
auch nicht. Daß er bei ihr war, daß er ihre Hand hielt, 
daß Roland bald kam, war ja Glück genug. 

Ab und zu atmete ſie tief, als ſei ihr die Luft zu dicht. 
Manchmal bewegte ſie die Lippen, ohne daß ein Laut 
darüberkam. 

Er beugte ſich dann wie fragend vor; aber immer ſtrich 
nur ihr Blick wie liebkoſend über ihn hin. Nur einmal 
ſprach ſie leiſe: „Freund — es iſt genug. Hubert, weißt 
du nicht? Wie hieß es doch?“ 

Er wußte, ſie dachte wohl an Verſe ihres geliebten Angelus 
Sileſius, des myſtiſchen Dichters. Er ſprach die Worte: 
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„Freund, es ift auch genug; ſofern du mehr willſt leſen, 
So geh und werde ſelbſt das Wort und auch das Weſen.“ 
„Ja,“ lächelte ſie, „das meinte ich. Da iſt Roland!“ 
Es dauerte aber doch faſt zehn Minuten, bis das Auto 
vor dem Haus hielt. 

Die Tür ging auf, Roland ſtand auf der Schwelle. 

„Mutter!“ ſtammelte er. „Mein Gott, Mutter!“ Er 
ſank vor dem Bett auf die Knie. 

Es ſchien, als ob der unſichtbare Gewaltige, der ihr 
winkte, nur auf dieſen Augenblick gewartet habe. 

Maria legte ihre Rechte auf den blonden Scheitel, 
während ihre Linke mit krampfhaftem Druck Huberts 
Finger umſpannte. 

„Ich — gehe — voraus —“ hauchte fie. „Wie wunder: 
ſchön iſt alles! — Lebt wohl! Ich liebe euch weiter. Seid 
glücklich. Sagt das auch Kornelia. Seid alle, alle ge— 
ſegnet ...“ 

Sie hob ſich ein wenig empor, ſeufzte tief und ſank 
leblos in die Kiſſen. 

Maria Jager hatte ausgelitten. (Fortſetzung folgt) 


Schiebrätſel 

Weltkugel, Höhenluft, Überlingen, Annaberg, General, Nördlingen. 

Die angeführten Wörter ſollen ſo untereinander geſtellt werden, daß 

drei beſtimmte Buchſtabenreihen, abwärts geleſen, je einen deutſchen 
Dichter nennen. 

Auflöſungen ſolgen am Schluſſe des nächſten Bandes 
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Vor Schrecken ſtarr 


Von Hermann Radeſtock / Mit 12 Bildern 


Be unerwarteten und außergewöhnlichen Ereigniſſen, 
oder wenn etwas kaum Glaubliches erzählt wird, 
kann man gewiſſe Redensarten hören, die der Übers 
raſchung in bildhafter Weiſe Ausdruck verleihen: „Mir 
ſtockt das Blut in den Adern“ — „Das Herz ſteht mir 
fin” — „Ich bin vor Angſt gelähmt“, „zu Tod er⸗ 
ſchrocken“ oder „vor Schreck erſtarrt“. War beim Er: 
leben eines großen Schrecks oder beim Hören einer ergrei⸗ 
fenden Nachricht das Gefühl ſtark erregt, ſo empfindet 
man tatſächlich ein augenblickliches Erſtarren der Glieder. 
Im höchſten Grade ſeeliſcher Erregung kann es geſchehen, 
daß jemand ſchwankt, die Hirntätigkeit wird gelähmt, 
und Ohnmacht löſt die unerträgliche Überfpannung der 
Empfindung. Wer hätte nicht geſehen, wie jemand ſich 
in überrafchenden Fällen des Erlebens oder beim Anz 
hören „ſchrecklicher“ Nachrichten benimmt. Unwillkür⸗ 
lich äußert ſich der Schreck in Schutz- und Abwehr⸗ 
bewegungen mit Kopf und Händen. Die Augen werden 
geſchloſſen, man ſtreckt die Hände vor und fühlt, wie 
ſich Blutgefäße und Haut zuſammenziehen, wie es uns 
kalt und heiß überläuft. Man ſchaudert und empfindet, 
wie die Sinne ſchwinden. Viele, die in ſolcher Schreck— 
ſtarre ſchwere Verwundungen erlitten, verſichern nach⸗ 
her, daß ſie vor Schreck lange Zeit keinen Schmerz emp⸗ 
funden hätten. Ahnliche Zuſtände, das Erlahmen der 
Glieder, das Erſtarren des ganzen Körpers, können aber 
auch ohne Einwirkung ſchreckhafter Erlebniſſe herbeige— 
führt werden. Wird jemand hypnotiſiert, das heißt künſt⸗ 
lich, aber ohne Medizin zum Einſchlafen gebracht, ſo 
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Stabheuſchrecke. Links in Schutzſtellung an 

einem Blattſtiel hängend, rechts in Ru he⸗ 

ſtellung ſitzend. (Nach Mangold: Hypnoſe 
und Katale pſie bei Tieren) 


gelingt das am leichteſten, wenn man die Aufmerkſam— 
keit ganz auf dieſes Ziel richtet. Beim unverwandten, 
Minuten dauernden, ſcharfen Betrachten eines Gegen— 
ſtandes gerät man immer mehr in eine, vielleicht ein 
wenig durch Neugier und Beſorgnis geförderte „Er— 


ſtarrung“. Die⸗ 
ſer Augenblick 
kann vom Hyp⸗ 
notiſeur dazu 

benützt werden, 
uns zu verſichern, 
daß wir nun 
einen Arm oder 
einen Fuß nicht 
mehr heben kömn⸗ 
ten. Und richtig, 
es iſt ſo! Der 
Hypnotiſierteiſt 
nicht mehr fähig, 
ſeine Glieder zu 
bewegen; er 

ſchläft und ſchläft 
doch auch nicht; 
aber das Fühlen 
und Denken iſt 
gelähmt; man 


kann nicht mehr ſelber urteilen und glaubt dem Hypno— 
tiſeur, was er ſagt, man tut, was er anordnet und be— 
ſtimmt. Zum Erwachen genügt leiſes Berühren, An— 
blaſen oder ein Zuruf; das Bewußtſein kehrt wieder, 
und nur eine geringe Mattigkeit, wie man ſie wohl 
auch nach der Unterbrechung des natürlichen Schlafes 
empfindet, erinnert daran, daß jemand, an „Leib und 
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Seele erſtarrt“, willenlos dem Hypnotiſeur gehorſam 
geweſen war. 

In Kreiſen, wo es an Einſicht in die Zuſammenhänge 
dieſer Vorgänge fehlt, wo man annimmt, der Hypnoti⸗ 
ſeur ſei eine Art dämoniſcher Zauberer, der andere Men⸗ 
ſchen durch feinen „Willen“ zwingt, hört man oft ver⸗ 
ſichern: „Mich kann keiner hypnotiſieren!“ Das wird 
von der Wiſſenſchaft mit guten Gründen abgelehnt, zu⸗ 
gegeben wird nur, daß es je nach Weſensart, Befinden 


1. Erſtarrte Stabheuſchrecke mit ausgeſtreckten Vorderbeinen. 
2. Auf den Kopf geſtellt. 3. Im Starrzuſtand als „Brücke“. 
(Nach Peter Schmidt) 
und Alter ſchwerer fällt oder nicht, wenn jemand hypno⸗ 
tiſiert werden ſoll. Das hat ſich auch bei Verſuchen an 
Tieren gezeigt. Nicht nur jede Tierart im allgemeinen, 
ſondern jedes einzelne Tier einer Art neigt ganz verſchie⸗ 
den, in einem Fall mehr, im andern weniger, zum Starr⸗ 
werden. Derartige Unterſchiede fand man ſogar bei In⸗ 
ſekten. Das Sinnesleben dieſer Geſchöpfe iſt noch nicht 
ſo vollkommen erforſcht, daß man viel Unbeſtreitbares 
und ſicher Feſtſtehendes über die durch ihr kleines Gehirn 
und Nervenſyſtem gehenden Empfindungen behaupten 
könnte; ihr Leben iſt zu kurz zum Sammeln ſelbſtändiger 
Er fahrungen; die niederen Tiere müſſen ſich mit ererbten 
Inſtinkten behelfen. Einer dieſer Hauptinſtinkte mancher 
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Arten veranlaßt fie zum Sichtotſtellen bei jeder nur ver⸗ 
meintlich oder ernſtlich drohenden Gefahr. Viele Tiere 
verlieren bei einem unerwarteten Angriff vor Schreck 
alles Bewegungsvermögen und das Bewußtſein und er— 
holen ſich allmählich wieder, um dann ſo raſch es gehen 
mag zu fliehen, nicht aber nach der gewöhnlichen Meiz 
nung, weil ſie ſich dann „einbilden“, der Feind ſei nun 
fort. Vor nun bald dreißig Jahren ſchrieb Profeſſor 
Preyer: Die Eigentümlichkeit, vor Schreck wie tot hin—⸗ 
zufallen, hat ſich wohl deshalb unter gewiſſen Inſekten— 
klaſſen fo ausgebreitet, weil ihnen dieſes unfrei— 
willige Komödiantentum nützlich geworden iſt, weil 
unbeweglich daliegende Tiere leichter den Blicken ihrer 
Feinde entſchlüpfen, und von manchen, als vermeintlich 
tot, überhaupt verſchmäht werden. Jedenfalls iſt den 
Inſekten irgend eine dauernde Störung unangenehm, 
und man macht ſich das bei Schädlingen zunutze. In 
den Getreidelagerhäuſern hauſen zwei höchſt unwillkom— 
mene Käfer. Sie können ſich auf längere Zeit totſtellen; 
man kann ſie Blauſäuredämpfen ausſetzen oder ins Waſſer 
werfen. Im Waſſer ſinken fie wie tot zu Boden; fiſcht 
man ſie aber wieder heraus, ſo kehren ſie nach drei bis 
vier Stunden ins Leben zurück. Nur eins können ſie nicht 
vertragen: fortgeſetztes Umſchaufeln des Getreides. Jetzt 
werden daher überall Rieſelvorrichtungen in die Lager: 
häuſer eingebaut; die Käfer finden, daß jetzt ihr Erſtarren 
nichts mehr nützt, verlaſſen die ungemütliche Nahrungs» 
ſtätte und werden dabei abgefangen und getötet. Im 
allgemeinen bewahrt die unwillkürlich eintretende Schreck— 
ſtarre ſolche kleine Tiere, die vielleicht vom Baum oder 
Strauch ins Gras oder auf den Boden fallen, vor der 
Vernichtung durch Feinde. 

Manche große, aber unbeholfene Inſekten, wie die 
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Stabheuſchrecken, können aber auch abfichtlich erſtarren; 
dieſe Nachttiere hängen ſich am Tage mit zwei Beinen 
an einem Zweig auf, legen die übrigen Beine dicht an 
den Körper, und es ſieht nun ſo aus, als ſei das Inſekt 
ein abgeknicktes Zweiglein. Profeſſor Peter Schmidt hat 
mit dieſen Tieren zahlreiche Verſuche angeſtellt, die be— 
weiſen, daß ſogar ſo niedere Tiere wie Inſekten durch 
zunächſt künſtlich herbeigeführte Schreckſtarre in „echte 
Hypnoſe“ verſetzt werden können. Er ſchob einer Stab— 


Flußkrebſe im ſogenannten magnetiſchen Schlaf. (Nach Pre yer) 


heuſchrecke vorſichtig eine Pinzette unter den Kopf und 
bog dieſen ſamt dem Vorderkörper nach oben. In dieſer 
Stellung blieb das Inſekt ſtundenlang; Beine und Fühler 
konnte man in alle möglichen unnatürlichen Stellungen 
bringen und aus ſeinem Körper eine kleine Hängebrücke 
herſtellen. Schmidt ſagt: „Wenn man ein ſolches Inſekt 
vor ſich hat, ſo bekommt man den Eindruck, daß es aus 
Wachs und weichen Drähten beſteht; man kann ihm 
jede beliebige Lage und Stellung geben.“ Er bewies 
durch ſeine Hypnoſeverſuche, daß es nicht richtig iſt, in 
den Inſekten bloße „Reflermafchinen” zu ſehen, Tiere 
alſo, die ihre Handlungen rein zwangsmäßig nach äuße: 
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ren Sinnesreizen einrichten. Schmidt durchſchnitt eine 
Stabheuſchrecke jo, daß der Vorderkörper zwei, der Hinz 
terkörper vier Beine behielt. Das vom Gehirn getrennte 
Hinterſtück blieb wohl, wie in Schreckſtarre, einige Mi⸗ 
nuten auf den vier Beinen ſtehen, ſank dann aber zu— 
ſammen und zeigte keine Spur mehr von der für Hyp— 
noſe bedeutſamen Wachsweichheit. Auf jede Berührung 
folgte ein Zucken der Beine, während der Vorderkörper 
noch nach drei Tagen echte Schreckſtarre zeigte. Ein Ver: 
ſuch mit Waſſerwanzen, die ſich ſofort totſtellen, wenn 
man ſie aus dem Waſſer nimmt, ergab, daß ſolche Tiere, 
denen man das Gehirn zerſtört hatte, ſich nicht mehr tot— 
ſtellen konnten. 

Anderſeits gelang es, einen großen Hirſchkäfer, der 
ſich für gewöhnlich nicht ſo leicht totſtellt, dadurch in 
Schreckſtarre zu bringen, daß man ihn öfter aus geringer 
Höhe mit der Rückenſeite auf die Tiſchplatte fallen ließ. 
Der Käfer reckte zuletzt alle Beine aufwärts und blieb 
mehrere Minuten ruhig liegen; nur ſeine Fühler zitterten. 
Erſt nachdem man den Tiſch erſchütterte, kam wieder 
Leben in den Käfer, der ſich nun umzukehren verſuchte. 
Auch Krebſe kann man vor Schrecken ſtarr machen, wenn 
man ſie aus dem Waſſer nimmt und ſo aufſtellt, daß 
der Kopf zuſammen mit den zwei großen Scheren eine 
Art Dreifuß bildet. Iſt in dieſer Stellung das Gleich— 
gewicht hergeſtellt, ſo bleibt es ſo lange erhalten, bis 
man es irgendwie ſtört oder aufhebt. Auch wenn man 
die Tiere auf den Rücken legt und ſie ſo ein paar Minuten 
feſthält, gelingt die Hypnoſe. 

Wirbelloſe Tiere und ſolche, die Wirbel haben, ſind 
nach Körperbau und Lebensweiſe weit voneinander ent— 
fernt. Bei freiwilliger oder künſtlich herbeigeführter 
Schlafſtarre läßt ihr Verhalten keinen Unterſchied er— 
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kennen. Unter den Fiſchen gibt es einige Arten, die das 
oft als wirkſames Täuſchungsmittel erprobte Sichtot— 
ſtellen kennen. Von anderen Gelehrten iſt dies neuer— 
dings bei der Bachforelle, beim Zahnkärpfling, beim 
ſüdamerikaniſchen Panzerwels und beim indiſchen 
Kletterfiſch häufig beobachtet worden. Der Kletterfiſch 
ſpreizt in der Schutzſtarre die Floſſen und liegt ſcheinbar 
wie tot da, der Kiemendeckel iſt gehoben, und man ſieht 
das Hilfsorgan für Luftatmung; nur die großen beweg— 


Pre yers Verſuch mit einem Kaninchen, das etwa zwölf Minuten 
mit offenen Augen ruhig, ohne jede Bewegung, in der Rücken⸗ 
lage verharrte 


lichen Augen verraten Leben. Lärm oder grelles Ber 
leuchten ändert an dieſem Zuſtand nichts; wenn man 
ihn aber heftig erſchüttert, bewegt er ſich. Zur Herbei— 
führung der Schutzſtarre beim Zahnkärpfling genügt im 
Aquarium ſchon der Wechſel des Waſſers fo gut, daß 
die Tiere ſich auf die Seite legen oder, den Kopf nach 
unten gerichtet, eine Viertelſtunde ſo verharren. Karl 
Unrath unternahm Verſuche mit Elritzen und Schmer— 
len, indem er die im ſeichten Waſſer eines Aquariums 
ſchwimmenden Fiſche plötzlich zudeckte. Die darauf ein— 
tretende Starre war vollſtändig und dauerte bei jungen 
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Tieren bis zu dreißig Minuten. Dabei war zu beobachten, 


daß die Kiemen-, Herz- und Schwimmblaſentätigkeit 
normal blieben. Die Elritzen verharrten in dieſem Zu— 
ſtand im freien Waſſer; die Schmerlen ſanken zu Boden. 
Geringe Erſchütterung des Waſſers genügte zur Wieder⸗ 
erweckung. 

Leicht und einfach ſind Fröſche in Schreckſtarre zu brin⸗ 
gen. Grasfröſche braucht man nur auf den Rücken zu 
legen und einige Sekunden ſo feſtzuhalten. Nachher kann 


Waſſerfroſch, erſtarrt auf dem Rücken liegend, mit ausgeſtreckten 
hochge zogenen Beinen 


man ſie bis zu ſechs Minuten an den Zehen der Vorder— 
oder Hinterbeine aufhängen, ohne daß ſie ſich regen. 
Bei der grünen Wechſelkröte hält dieſe Starre durch— 
ſchnittlich nur vierzig Sekunden an, und bei der Erdkröte 
iſt ſie noch kürzer. Junge Salamander und Zauneidechſen 
verharren bis zu ſieben Minuten in tiefer Schlafſtarre. 
Unrath fand bei allen Kaltblütern, daß junge Tiere leich— 
ter als alte in dieſen Zuſtand zu bringen ſind. Zum 
Wiedererwecken genügt leichtes Anblaſen. 

Am meiſten Hokuspokus wird bei Schauſtellungen, 
die zurzeit wieder einmal Mode ſind, mit Eidechſen und 
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Schlangen getrieben. Die angeblichen Wundermänner, 
Willensathleten, magifchen Banner, Gaukler und Zau— 
berer tun fo, als müßten fie die Tiere erſt in geheimnise 
voller Weiſe „beſchwören“ und „magnetiſieren“. Ahnungs— 
loſe Zuſchauer, zu denen nicht ſelten „Gebildete“ gehören, 
ſind denn auch nach derartigen Prozeduren höchſt er— 
ſtaunt. Pfuſcht dieſen armſeligen Magiern aber einmal 
ein Kundiger ins Handwerk, ſo ſind ſie darüber erboſt. 
Profeſſor Preyer verdarb im Jahre 1875 in Kairo einem 


Feuerſalamander, erſtarrt auf dem Rücken liegend 


mit eineinhalb Meter langen, übrigens harmloſen Wa— 
raneneidechſen umherziehenden „Beſchwörer“ das Ge— 
ſchäft, indem er ohne allen Hokuspokus und anſcheinende 
Zauberei die Tiere ergriff und auf den Rücken legte, 
worauf ſie erſtarrten. Ahnlich machte es ſpäter Profeſſor 
Verworn mit einer giftigen ägyptiſchen Brillenſchlange. 
Bei Wärme und Sonnenſchein iſt dieſe Schlange über— 
aus beweglich und reckt ſich bei jeder Annäherung ſo— 
fort fauchend und züngelnd empor, reißt den Rachen weit 
auf und unternimmt mit der ſchildartig anſchwellenden 
Bruſt ſchnelle Angriffſtöße. Verworn war beherzt und 
packte die Schlange raſch hinter dem Kopf. Ein Druck 
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mit dem Daumen in den Nacken, und das wütende Tier 
ſank ſchlaff zuſammen, blieb regungslos liegen. Jetzt 
konnte er vor den verblüfften Zuſchauern der Giftſchlange 
ebenſo wie der „Zauberer“ alle möglichen Lagen und 
Stellungen geben; wenn er gewollt hätte, eine Stunde 
lang. 

Dieſes Kunſtſtückchen iſt übrigens uralt. Man erinnert 
ſich wohl daran, daß die Magier des bibliſchen Agypter— 
königs zur Zeit Moſe die Schlangen ſo zum Erſtarren 
brachten, daß die Geſchöpfe durch ihre Zauberei ſteif und 
hart wie ein Stab wurden. Dieſe Magier kannten alſo 
den richtigen „Griff“. Und man ſollte nicht glauben, daß 
es zweitauſend Jahre nachher in unſerer ebenſo auf— 
geklärten und überheblichen als wunderhungrigen und 
glaubensſeligen Zeit möglich iſt, daß armſelige Brettl— 
leute der Maſſe mit ſolchen Vorſtellungen Geld aus den 
Taſchen zaubern. Beklagenswerter aber als dieſe Art 
der Übertölpelung iſt das ſchale Gerede über „Willens— 
macht“ und „Geiſtesſtärke“, das nach derartigen Vor— 
ſtellungen verzapft wird, um anſcheinend tiefſinnig zu 
erklären, was doch nur auf einem Kniff beruht, der nach 
einiger Übung von jedermann ſofort mit gleichem Erz 


gebnis angewendet werden könnte. 


Profeſſor Mangold vermutet, daß die Nackenempfind— 
lichkeit der Schlangen auch manchen Raubvögeln be— 
kannt iſt, die nicht ſelten ſogar große Klapperſchlangen 
mit einem Schnabelhieb kampfunfähig machen, um ſie 
dann zu töten. 

Verſchiedene Vögel können ſich ſo vollendet totſtellen, 
daß man an der zweckbewußten Abſicht, ſich in Notfällen 
zu ſchützen, kaum zweifeln kann. W. H. Hudſen feuerte 
in Argentinien auf einen Zwergreiher. Er traf ihn nicht, 
und der Vogel lief ſchnell davon und flüchtete in ein 
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Binſengeſtrüpp. Er ſuchte nach dem Tier lange vergeblich; 
endlich ſah er in den Binſen den Vogel kaum zwanzig 
Zentimeter entfernt vor ſich, ſteif und ſtarr mit ſenkrecht 
emporgerecktem Hals und Kopf. Er konnte den ſteifen 
Vogel berühren, ihm den langen Hals nach Belieben 
biegen, ohne daß der Reiher davonflog. Erſt als er den 
Vogel aufhob, flog er weg, aber kaum fünfzig Meter 


1 


Kunſtſtück der ägyptiſchen Schlangenbeſchwörer. Links oben: 

eine Brillenſchlange, Naja haje, in erregter Angriffſtellung. 

Rechts oben: bewegungslos gemacht und zuſammengerollt auf 

den Rücken gelegt. Unten: bewegungslos ausgeſtreckt auf den 
Bauch gelegt. (Nach Ver worn) 


weit und abermals in die Binſen, wo Hudſen ihn nicht 
mehr fand. Ähnliches beobachtete Profeſſor Doflein bei 
Wüſtenvögeln, beim Regenpfeifer und Wendehals. 

Zu den leicht in Starre verfallenden Vögeln gehört 
auch die Schleiereule. Jemand hatte am Mittag auf dem 
Boden eines Hauſes eine Schleiereule gefangen und mit 
in ein Zimmer genommen. Die Eule ſaß längere Zeit 
ruhig in einer Ecke. Kam jemand vom Hausflur durch 
die Tür ins Zimmer, ſo reckte ſie ſich auf und begann, 
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ſich auf den Beinen wiegend, leiſe hin und her zu ſchau— 
keln. Nach einer Weile ging die Eule im Zimmer ſuchend 
und ziemlich erregt hin und her. Mitten im Zimmer in 
der Nähe der Tür ſtürzte der Vogel „wie vom Schlag 
getroffen“ zu Boden und ſtreckte erſtarrend die Füße von 
ſich. Lange lag er ſo. Da ward die Türe von außen ge— 
öffnet. Der erſtarrte Vogel erhob ſich und ſtrich durch 
den Türſpalt hinaus in den Flur, durch die Hoftür ins 
Freie und ward nicht mehr geſehen. Offenbar war dies 
ein mehr oder weniger zweckbewußtes Erſtarren ge— 
weſen. Die Erweckung daraus könnte wohl durch den 
von der Tür her am Boden hinwehenden Luftzug erklärt 
werden. Man darf allerdings dem Vogel die Ideenver— 
knüpfung nicht zutrauen, daß der ihn ſtreifende Luftzug 
in Verbindung mit der geöffneten Tür ihm das Ent: 
kommen möglich machen würde. Das iſt wohl Zufall; 
aber die Benützung des Erſtarrungszuſtandes zur Netz 
tung aus ungewöhnlicher und bedrohlicher Lage bleibt 
doch hochgradig wahrſcheinlich. 

Verſuche, andere Tiere als Schlangen in Schreckſtarre 
zu bringen, ſind übrigens nicht neu. Mit Hühnern an⸗ 
geſtellte Verſuche ſind im ſiebzehnten Jahrhundert ge— 
macht worden. Profeſſor Daniel Schwenter ſchrieb 1636 
darüber, wie man eine „wilde Henne“ ſo zahm machen 
könne, daß ſie „unbeweglich ſtill und in großen 
forchten“ ſitze. . . . „Wilt du eine wunderliche Kurtz— 
weil anfangen, ſo nimm eine Henne, ſie ſey beſchaffen, 
wie ſie wolle, ſetze fie auff einen Tiſch, halt ihr den Schna⸗ 
bel auff den Tiſch, fahre ihr mit einer Kreide über den 
Schnabel, hernach aber der Läng hinaus, daß die Kreide 
von dem Schnabel an einen ſtarcken langen Strich auff 
den Tiſch mache, laß die Henne alſo ledig, ſo wird ſie 
gantz erſchrocken ſtill ſitzen, den Strich mit une 
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veränderten Augen anſehen. Wann die Umſtehenden ſich 
ſtill halten, wird ſie nicht leicht von dannen fliegen. 
Ebendies geſchieht auch, wenn man ſie auff einen Tiſch 
hält und ihr über die Augen einen Span legt.“ 

Schwenters Deutung dieſer Erſcheinung als Schreck— 
ſtarre war richtig. 

Der Jeſuiten pater Athanaſius Kircher, der von 1601 
bis 1680 lebte, war zwar ein Mann, der das Wiſſen ſeiner 
Zeit in hohem Grade 
beherrſchte, aber ihm 
fehlte zur wahren 

Naturbeobachtung 
doch eine überaus 
wichtige Anlage, die 
Gabe der klaren An- 
ſchauung und des 
ſtrengen Urteils. Der 
ausgeſprochene Hang, 
alles erklären zu wol⸗ 
len, verleitete ihn zu 
phantaſtiſch en Sch luß⸗ Taube, durch plötzliches Herumdrehen 
folgerungen. So ver- in Hängelage bewegungslos gewor⸗ 
hielt er ſich auch bei den. (Nach Ernſt Mangold) 
Verſuchen mit Hüh⸗ 
nern, die er unternahm. Er legte dem Tier vorher eine 
Bindfadenfeſſel an, die er aber wieder fortnahm. Dann 
ergriff er das Huhn, drückte es mit dem Rücken oder ſeitlich 
gegen die Diele und zog nun erſt vom Schnabel aus, 
der den Boden berührte, einen Kreideſtrich über die Diele. 
Blieb das ſchreckerſtarrte Huhn liegen, ſo meinte Kircher, 
es ſei die ſtarke Einbildungskraft des Tieres, das den 
Kreideſtrich für das Ende des ſeine Füße einſchnürenden 
Bindfadens hielt, und es wage darum nicht, ſich zu rühren. 
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Daniel Schwenter war auf dem rechten Wege, als er 
ſeine Verſuche beſchrieb; ihm fehlte nur die klare Bezeich— 
nung: Schrecklähmung. Er half ſich damit, zu ſagen, 
das Huhn läge in großer Furcht unbeweglich ſtill. Ein 
Gelehrter des vorigen Jahrhunderts, J. Nepomuk Ezer: 
mak, verfiel um 1873 bei der Erklärung der gleichen Tier— 
verſuche in denſelben Irrtum, obwohl er das vorherige 
Streichen und „Magnetiſieren“, die ſymboliſche Feſſe— 
LL FE ER a uin oder ne 

Kreideſtrich, kurz 
allen bloßen Ho⸗ 
kuspokus, als 
ſolchen abwies. 
Erſt Preyer ſtellte 
feſt, daß alle bei 
derartigen Ver⸗ 
ſuchen beobach⸗ 
teten Erſchei⸗ 

Wunderexperiment Pater A. Kirchers aus nungen als 
ſeinem Werk vom Jahre 1646. Ein angeblich Schrecklähmung 
durch „Einbildungskraft“ unbeweglich auf anzuſehen ſeien. 
dem Rücken liegendes Huhn Aus dieſer Er⸗ 
klärung ergaben ſich nun auch die richtigen Bedingungen, 
die zum Gelingen der Verſuche nötig ſind. Kein anderer 
Sinnenreiz bringt die Schrecklähmung bei Tieren ſo ſicher 
hervor, als unſanfte Berührung durch entſchiedenes Zu— 
greifen und ſicheres Feſthalten. Geht das alles richtig 
vor ſich, ſo dauern die Verſuche der Tiere, Widerſtand 
zu leiſten oder zu fliehen, meiſt nur wenige Sekunden. 
Alle willkürlichen Bewegungen unterbleiben, die Augen 
nehmen einen fremden Ausdruck an, die Atmung wird 
langſamer und tiefer. Nun kann man das Tier, ohne 
Sträuben erwarten zu müſſen, in beliebige Stellungen 
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bringen. Wenn man nun die Hand behutſam zurückzieht, 
merkt das Tier nicht, daß es frei iſt, und verharrt in 
der ihm gegebenen Lage, gleichgültig, ob auf dem Rücken, 
dem Bauch oder auf der Seite, mit aufgehobenem oder 
geſenktem Kopf, angezogenen oder ausgeſtreckten Füßen, 
je nach Umſtänden bis zu einer Viertelſtunde in dieſer 
Stellung. 

Außer Tauben, Krähen, Dohlen und Buſſarden hat 
man Truthühner, Enten, Gänſe, Schwäne, Stieglitze, 
Zeiſige, Kanarienvögel, Tümmler, Perlhühner, Gold— 


Meerſchweinchen in Hypnoſe. (Nach Pre yer) 


ammern, Sperlinge, Pfauen, Rebhühner, Rotkehlchen 
und Nebelkrähen erfolgreich hypnotiſiert. Truthühner 
behandelten ſüdfranzöſiſche Bauernjungen zur Jugend- 
zeit des bedeutenden Naturforſchers Fabres in dieſer 
Weiſe, denn er ſchrieb, daß er oft mit ſeinen Kameraden 
den Bauern dadurch den heilloſeſten Schreck einjagte, 
daß ſie die Tiere auf der Weide packten, ihnen den Kopf 
unter die Flügel ſteckten, ſie in dieſer Lage auf und nieder 
wiegten und dann als „Leichen“ auf den Raſen legten. 

Freiwillige Schlafſtarre kommt bei Säugetieren zur 
Zeit des Winterſchlafes vor. Man denke an Murmeltiere, 
Hamſter, Zieſel, Siebenſchläfer, Igel, Haſelmäuſe und 
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Fledermäuſe ſowie an den Sommerſchlaf gewiſſer Tiere 
in den Tropen. Dieſer Schlaf iſt wohl tiefer und todes— 
ähnlicher als der Zuſtand in der Hypnoſe, man kann 
aber doch bei der Einleitung dazu die gleichen Erſchei— 


Moderner „Magier“ und die angeblich durch Willenskraft 

und magnetiſche Ausſtrahlung „willenlos“ gemachten Tiere. Ein 

Huhn, ein Hahn und ein Alligator ſind auf ganz einfache Weiſe 

in Starre verſetzt worden. Dabei wird verſichert, daß die Tiere 

nicht dreſſiert find, was allerdings richtig iſt. Übernatürliche 
„Kräfte“ ſpielen aber dabei keine Rolle 


nungen beobachten. Preyer gelang es, Mäuſe und Eich— 
hörnchen leicht zu hypnotiſieren. 

Die Forſchungen auf dieſem Gebiet ſind noch nicht 
abgeſchloſſen. Im Urteil über Verſtellungskünſte muß 
man übrigens vorſichtig ſein. Freiherr von Droſte-Hüls⸗ 
hoff hatte auf der Jagd ein faſt erwachſenes junges Wieſel 
durch einen raſchen Griff im Genick gepackt. Das Tier 
begann kläglich zu ſchreien und zu zappeln; die Mutter 
des Wieſels kam und ſuchte es zu befreien, den Jäger 
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begleitend und umkreiſend. Unerwartet hing das Junge 
ſchlaff und leblos herunter, hatte die Augen geſchloſſen 
und das Mäulchen geöffnet, ſo, als ob es plötzlich erſtickt 
wäre. Der Jäger, der das Wieſel gern lebend heim: 
gebracht hätte, 
konnte ſich den 
jähen Tod nicht 
erklären, da er 
das Tierchen nur 
im Genick, nicht 
an der Kehle ge⸗ 
faßt trug. Er 
warf es in einen 
Teich. Das Tier 
ſchwamm, er⸗ 
reichte das Ufer 
und verſchwand 
im Gebüſch. Zur 
Erklärung dieſes 
Falles könnte 
man unbeab⸗ 
ſichtigte Schreck: 
ſtarre annehmen, 
die durch den Angeblich durch Willenskraft und magnetiſche 
Griff in die Nak⸗ Ausſtrahlung in Starre verſetzte Schlange 
kengegend ein— 

getreten ſei. Da die Schreckſtarre aber nicht, wie zu 
erwarten, ſofort eintrat, wäre auch an eine allerdings 
zweckbewußte Schutz- und Rettungsſtarre zu denken. 
Welche Anſicht richtig iſt, läßt ſich nicht entſcheiden, aber 
der Fall beweiſt, daß auch ungebärdige Raubtiere in 
Schreckſtarre gebracht werden können. 

Profeſſor Preyer war es noch nicht recht gelungen, 
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Hunde und Katzen zu hypnotiſieren. Profeſſor Mangold 
brachte mit Hilfe ſeines Aſſiſtenten das Kunſtſtück fertig. 
Auf Kommando packte der eine das Tier an den Vorder— 
füßen, der andere an den Hinterbeinen; dann hoben ſie 
es gemeinſam hoch, kehrten es um und legten es ſo auf 
den Rücken, daß eine ſtützende Leiſte oder Gurte das Tier 
vor dem Umkippen ſchützte. Die Beine ſpreizten ſich, 
wurden ſteif und zitterten. Bei erregter Atmung ſchloſſen 
ſich allmählich die Augen, und es entſtand ein Halb— 
ſchlaf, der ſich vom echten nur durch kleine Schwanz— 
bewegungen ſowie durch Augenblinzeln beim geringſten 
Geräuſch verriet. Ein lauter Pfiff oder ſtarkes Hände— 
klatſchen brachte die Schläfer raſch zum Erwachen und 
Aufſpringen. 

Verſuche mit Kaninchen und Meerſchweinchen gelingen 
leicht. Bei Affen zeigt ſich die Schreckſtarre eigenartig. | 
Ein kleiner Makak wurde von Mangold nach Feftfaffen ท 
der Beine mit einem Ruck auf den Rücken gelegt. Das | 
Tier ftieß nur einen kurzen Schrei aus und blieb in der 
unbequemſten Lage mit ausgeſtreckten Beinen wie ge— 
lähmt liegen. Wie beim hypnotiſierten Menſchen, kann 
man auch beim Affen alle möglichen Bewegungen vor— ! 
nehmen. 

An Pferden und Rindern, die durch Krane in Schiffe 
gehoben werden, hat man ebenfalls Schreckſtarre be— 
obachtet. 


— ——— —ë 


Buchſtabenrätſel 


Was iſt's, das dir zuerſt vom Ring entgegenſtrahlt? 
Und was dir mit dem Echo ſanſt verhallt? 

Was mitten dich in öder Wüſte grüßt? 

Und was die eigne Seele oft umſchließt? — 

Wenn viermal du genannt die Löſung mir, 

Grüßt dich des blühnden Lenzes ſchönſte Bier. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


—— 


Über Malaria 
Von H. Ferres, praktiſchem Arzt 


De teilweiſe ungeheuerlichen Regengüſſe in dieſem 
Jahr wirkten nicht nur zerſtörend durch die Ge 
walt ausgetretener Flüſſe und über vernichtete Dämme 
hinwegbrauſenden Waſſers, auch durch das Entſtehen 
großer Waſſerlachen haben ſie uns, beſonders in der 
wärmeren Jahreszeit, mancherlei Gefahren ausgeſetzt. 
Die Larven gewiſſer Mücken gedeihen in ſolchen Rieſen— 
pfützen ſehr gut bei anhaltend ſchlechtem Wetter. Über 
die Mückenplage braucht man ſich freilich nicht ſonder⸗ 
lich zu beſchweren, aber die Gefahr, daß eine beſtimmte 
Mückenart, die Anopheles, durch beſonders günſtige 
Brutm öglichkeiten ſich übermäßig entwickeln könnte, iſt 
doch ernſter zu nehmen, denn der Stich der Anopheles— 
mücken überträgt den Keim der Malaria, eines Leidens, 
das durchaus nicht harmlos iſt. Die kühlen Witterungs⸗ 
verhältniſſe nach dem Sommerende verringerten dieſe 
Gefahr allerdings. Vor dem Kriege gab es in Deutſchland 
einige Malariagegenden. In den Flußniederungen der 
Weichſel, Oder und Elbe, ſowie in einzelnen Randgebieten 
der Nord- und Oſtſee find immer wieder leichtere Mala⸗ 
riafälle vorgekommen. Auch in der Leipziger Gegend 
find ſie nicht unbekannt, blieben jedech bis auf vereinzelte, 
ſeltene Ausnahmen, bei denen die Malaria aus ſüdlichen 
Ländern eingeſchleppt wurde, harmlos. In tropiſchen 
Ländern, ſo in Britiſch⸗-Indien, ſterben jährlich an Malaria 
über eine Million Menſchen. Wie eine in früheren Jahr⸗ 
hunderten volkreiche, blühende Gegend durch die Malaria 
verändert worden iſt, kann man in der Campagna, der 
1926. II. 7 
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Landſchaft um die Stadt Rom, gewahren. Im Altertum 
ſtand dieſes Gebiet in hoher Bodenkultur. Nun iſt es 
verödet, teils dürr, teils ſumpfig, und kann nur als 
Weideland benutzt werden. In Italien waren noch um 
1900 jährlich etwa ſechzehntauſend Todesfälle durch 
Malaria zu verzeichnen; die Zahl der Erkrankungen war 
bedeutend höher. 

Daß die Malaria ſchon ſeit alter Zeit bekannt iſt, geht 
unter anderem aus ihrem Namen hervor, der allerdings 
auf alten, heute nicht mehr gültigen Anſchauungen vom 
Weſen anſteckender Krankheiten beruht. Malaria bes 
deutet ſoviel wie „schlechte Luft“. Man hatte beobach- 
tet, daß ein kurzer Aufenthalt in malariaverſeuchten 
Gegenden, ja nur ein Abendſpaziergang vor die Tore 
Roms, ſchon genügte, um fich dieſes Leiden zu zuziehen. 
Weiter nahm man an, daß die Bewohner ſonſt geſunder 
malariafreier Orte dieſer Krankheit doch ausgeſetzt waren, 
wenn der Wind von Sumpfgegenden her ſie erreichte. 
Daraus entwickelte ſich die Auffaſſung, daß durch flüch- 
tige, mit der Luft übertragene Anſteckungsſtoffe, ſo— 
genannte „Miasmen“, Krankheiten entſtanden, zu denen 
auch die Malaria gehörte. 

Im Jahre 1880 entdeckte der franzöſiſche Militärarzt 
Laverau in Algerien, daß im Blut von Malariakranken 
eigenartige Lebeweſen vorkommen, die ſich innerhalb 
der roten Blutkörperchen entwickeln und vermehren. 
Auch eine weitere Eigentümlichkeit der Erkrankung er: 
ſchloß ſich nun dem Verſtändnis: der eigenartige, faſt 
immer regelmäßige Wechſel zwiſchen Fieberan fällen und 
fieberfreien Tagen; ein Zuſtand, den man deutſch als 
„Wechſelfieber“ bezeichnet. Die Angeſteckten erkranken 
meiſt nach allgemeinen, unbeſtimmten Beſchwerden, die 
etwa zehn Tage währen, unvermittelt mit heftigem 
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Schüttelfroſt und hohem Fieber. Die Haut iſt kühl und 
bläulich, der Puls klein und mäßig ſchnell. Der Kranke 
klagt über Kopfweh, Nackenſchmerzen und Ohrenſauſen. 
In dieſer Zeit beginnt die Milz zu ſchwellen. Das erſte 
Froſtſtadium dauert etwa drei Stunden und geht dann 
allmählich in das Hitzeſtadium über; die Haut rötet ſich 
und wird heiß, der Puls voll und beſchleunigt, Fieber 
und Milzſchwellung ſowie weitere Beſchwerden des 
Erkrankten ſteigern ſich. Nach etwa vier bis fünf Stunden 
geht unter reichlichem Schweiß, Abnahme der Milz— 
ſchwellung und Sinken von Fieber und Pulszahl das 
zweite in das dritte, das Schweißſtadium, über. Danach 
iſt der Anfall beendet, und für gewöhnlich tritt nun 
völliges Wohlbefinden ein. Dann aber kommt das Eigen— 
artige und Beſondere der Malaria. Nach einem fieber— 
freien, völlig beſchwerdeloſen Zwiſchenraum von einem 
— ſeltener jedoch zwei — Tagen tritt von neuem am 
dritten oder vierten Tag ein Fieberan fall auf, der wieder 
in der oben beſchriebenen Weiſe verläuft. 

Bis jetzt ſind dieſe beiden Abarten der Malaria ter— 
tiana, mit Wiederholung des Anfalls am dritten, und 
der Malaria quartana, mit Wiederholung am vierten Tage, 
die in unſern Gegenden faſt allein bekannten Formen. 

In den tropiſchen Malariagegenden kommt als be— 
ſonders ſchwere Abart noch eine mit täglichen Fieber— 
attacken auftretende Erkrankung vor, die mitunter auch 
im Schweißſtadium zu keiner völligen Entfieberung 
führt. Treten noch Haut- und Schleimhautblutungen, 
Blutharnen, Erbrechen und die auf der Zerſtörung roter 
Blutkörperchen beruhende Gelbſucht auf, ſo ſpricht man 
von Schwarzwaſſerfieber; ſonſt nennt man dieſe Form 
auch „Tropenfieber“, in Italien „Sommer- und Herbſt⸗ 
fieber“. 
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Dieſe Abarten, vor allem der Wechſel zwiſchen fieber— 
freien und Fiebertagen, fanden ihre Erklärung im Ver— 
halten der Lebeweſen, die als die Erreger der Malaria 
gelten. In der fieberfreien Zeit ſieht man unter dem 
Mikroſkop in den roten Blutkörperchen des Erkrankten 
die kleinen, etwa eiförmigen Paraſiten, die allmählich 
heranwachſen und bei den verſchiedenen Abarten der 
Malaria verſchiedene Formen haben. Kurz vor dem 
eigentlichen Fieberanfall erreichen dieſe Paraſiten ihre 
höchſte Entwicklung. Dann zerfallen ſie, und zwar jeder 
einzelne Schmarotzer in eine Anzahl kleiner Teile; es 
vollzieht ſich eine Art der ungeſchlechtlichen Vermehrung, 
wie ſie auch bei vielen andern dieſer niedrigen Lebeweſen 
vorkommt. Gleichzeitig zerfallen die lebenswichtigen 
roten Blutkörperchen, und die Teilungsſtücke der 
Schmarotzer werden frei. Dieſer Blutkörperchenzerfall 
und das Freiwerden der Paraſitenteilſtücke, die man, wenn 
auch nicht leicht, im Blut in verſchiedenen Formen finden 
kann, verurſacht den Höhepunkt des Fiebers. Die kleinen 
Paraſiten dringen nun größtenteils wieder in andre 
Blutkörperchen ein, und der Kreislauf beginnt von 
neuem. Nach einigen Wochen wird der Fieberverlauf 
unregelmäßig. Leichte Erkrankungen kommen dann zum 
Stillſtand, und damit tritt völlige Geſundung ein. Bei 
ſchwerem Leiden, beſonders nach wiederholten Erkran— 
kungen, geht der Patient allmählich zugrunde. 

Außer der ungeſchlechtlichen Vermehrung der Ma— 
lariaerreger beſteht aber auch noch eine geſchlechtliche, 
die ſich allerdings nicht im Organismus des Menſchen 
vollzieht. Dieſen Vorgang bezeichnet man als „Gene: 
rationswechſel mit Wirtewechſel“; er vollzieht ſich 
folgendermaßen. Der italieniſche Zoologe Graſſi hat 
1898 nachgewieſen, daß die Menſchenmalaria durch eine 
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Stechmückenart der Gattung Anopheles übertragen 
wird. Durch den engliſch-indiſchen Militärarzt Roß 
wurde die Übertragung der Vogelmalaria durch eine 
Stechmücke, die bei uns unter dem Namen „Rhein— 
ſchnake“ auch als menſchenbeläſtigend bekannt iſt, feſt⸗ 
geſtellt. Damit war nun zunächſt erklärbar, daß die Er⸗ 
krankung in beſtimmten Gegenden an ſtehendem oder 
langſam fließendem Waſſer oder Sümpfen vorkam, 
denn das Leben der Mücken ſpielt ſich in der unmittel—⸗ 
baren Nähe dieſer Gewäſſer ab. Nur gelegentlich werden 
ſie durch den Wind in andre Gegenden geweht. Übrigens 
geſchieht die Übertragung der Malariaerreger aus: 
ſchließlich nur durch Mückenweibchen, da nur dieſe einen 
Stachel haben. 

Im Magen der Mückenweibchen geht die geſchlecht— 
liche Vermehrung vor ſich, die etwa folgendermaßen 
verläuft: Wenn die Erkrankung einige Zeit beſtand, dann 
zerfallen die Paraſiten nicht mehr alle in gleichgroße, 
zur Größe des Mutterweſens heranwachſende Teilſtücke, 
ſondern in verſchieden geſtaltete, die als männliche und 
weibliche Formen aufzufaſſen ſind. Im ſtrömenden Blut 
findet keine Begattung zwiſchen ihnen ſtatt, wohl aber 
im Mückenmagen, wohin ſie beim Saugen mit dem 
Blut des Geſtochenen gelangt find. Das befruchtete We: 
ſen niſtet ſich nun in der Magenwand der Mücke ein und 
entwickelt ſich hier zu einem Bläschen, das zur Zeit ſeiner 
Reife unzählig viele kleinſte Keime enthält. Kommen dieſe 
mit dem „Speichel“ der Mücke bei einem Stich ins Blut 
des Betroffenen, ſo beginnt hier die Entwicklung von 
neuem. 

Zur Entwicklung in den Mücken iſt eine Wärme von 
mindeſtens zwanzig Grad Celſius nötig; daraus erklärt 
ſich das Vorkommen von Malariafällen in warmen 
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Gegenden und im Sommer. Es hat ſich herausgeſtellt, 
daß alle Frühjahrsanfälle nur bei Leuten auftreten, die 
vorher einmal in einer Malariagegend lebten und ſich 
dort anſteckten. In der Milz, der Leber, dem Knochen— 
mark dieſer Patienten halten ſich unter Umſtänden jahres 
lang noch Erreger auf, die nur auf den Anſtoß warten, 
der die geringfügige Giftfeſtigkeit — Immunität — des 
Körpers über den Haufen wirft und ihnen ſo den neuen 
Angriff ermöglicht. Leben nun in der Nähe des Er— 
krankten Anophelesmücken, ſo iſt es möglich, daß die 
Malaria weiterverbreitet werden kann. 

Im Chinin, dem wirkſamen Beſtandteil der Rinde 
des Chinabaumes, beſitzen wir ein ſpezifiſches Mittel 
gegen dieſes Leiden. Die Chinarinde wurde im Jahre 
1640 durch die Gräfin del Chinchon — daher der Name — 
aus Ekuador eingeführt, wo ſie den Indianern als 
Fiebermittel bekannt war. Das Chinin iſt nicht nur 
imſtande, die im Blute vorhandenen Paraſiten alle oder 
doch faſt alle abzutöten, es wirkt auch vorbeugend. 
Darum iſt es für jedermann, der ſich in Malariagegenden 
aufhalten muß, notwendig, durch regelmäßiges Ein: 
nehmen eines Chininpräparates nach genauer ärztlicher 
Vorſchrift ſich gegen Malariaanfälle zu ſchützen. Leute, 
die Chinin nicht vertragen, tun gut daran, wenn irgend 
möglich die Tropen zu meiden. Iſt die Krankheit einmal 
ausgebrochen, ſo wird Chinin, am beſten als ſalzſaures 
Chinin, entweder durch den Mund, oder wenn das, 
etwa des bitteren Geſchmackes oder ſonſtiger Unzuträg⸗ 
lichkeiten wegen, nicht angängig iſt, als Darmzäpfchen 
oder im Kliſtier verabreicht. Wenn beſonders ſchnelle 
Wirkung erforderlich iſt, kann man es auch in die 
Muskulatur oder — noch beſſer — in eine Vene ein— 
ſpritzen. Hierzu wird beſonders Urethanchinin empfohlen. 
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In Fällen von ſogenannter verſteckter Malaria hat 
man durch Höhenſonnebeſtrahlung der Milz die dort 
feſtſitzenden Erreger erfolgreich mobiliſiert und ſie da— 
durch erneuter Chinineinwirkung wieder ausſetzen kön— 
nen. Wichtig iſt, wie bei allen Infektionskrankheiten, 
fo befonders bei der Malaria, jede vorbeugende hygie⸗ 
niſche Maßnahme. Von deutſchen Forſchern hat ſich be 
ſonders Robert Koch auch auf dieſem Gebiet Verdienſte 
erworben. Das Ideal wäre freilich, wenn jede noch ſo 
kleine Waſſerlache, die den Mücken zur Eiablage dienen 
könnte, entweder trockengelegt oder mit irgendwelchen 
Mitteln dauernd ſo in Bewegung gehalten werden 
könnte, daß fie für die Mückenbrut keine Lebensmöglich⸗ 
keit bietet. Die Austrocknung iſt ja praktiſch, beſonders 
in den Tropen, wo jeder waſſergefüllte Blattwinkel eine 
ausreichende Brutſtätte bietet, nicht völlig durchführbar. 
In manchen Gebieten Amerikas hat man durch dauern— 
des Bewegen von Waſſerflächen, etwa durch von Wind—⸗ 
turbinen getriebene Schaufelräder oder indem man höher: 
gelegene Waſſerbecken mit tieferliegenden verband und 
ſo dauernden Abfluß herſtellte, recht gute Erfolge erzielt. 
Trotzdem iſt es aber nötig, daß die Wohnungen durch 
feinmaſchige Drahtvorſetzer vor Fenſtern und Türen 
und die einzelnen Menſchen durch Tragen dichter, ſorg— 
fältig ſchließender Gazeſchleier vor Mücken möglichſt 
geſchützt werden. Den Erfolg ſolcher im großen durch— 
geführten hygieniſchen Maßnahmen zeigt unter anderem 
beſonders deutlich die Tatfache, daß der Bau des Paz 
namakanals durch die Amerikaner erſt dadurch möglich 
wurde, daß unter der Leitung des Marinegeneralarztes 
Gorgas eine ausgedehnte planmäßige Sanierung des 
ganzen Gebietes ins Werk geſetzt wurde. Damals wurden 
in den katholiſchen Kirchen der Länder ſogar die Weih- 
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waſſerbecken mit keimtötenden Stoffen verſehen. So 
ſtrenge Anordnungen erwieſen ſich als unbedingt nötig, 
denn die franzöſiſche Panamakanal-Geſellſchaft war, 
neben andern Gründen, auch dadurch bankrott ge— 
worden, daß ihre Arbeiter in den dortigen Urwäldern 
ausnahmslos an Malaria erkrankten, ſo daß trotz höchſter 
Löhne ſich nicht die nötige Anzahl Arbeiter ein fand. 

Erkrankung eines Menſchen durch Malaria hindert 
eine gleichzeitige Anſteckung mit einer andern Erkrankung 
keineswegs. Typhus, Paratyphus, Grippe ſind manch— 
mal gleichzeitig mit ihr bei einem Patienten feſtzuſtellen. 
In der mikroſkopiſchen Blutunterſuchung, die aller— 
dings gemacht werden muß, bevor Chiningaben er— 
folgen, beſitzen wir indes eine Hilfe, die oft vor un— 
richtigen Krankheitsbeſtimmungen und Fehlern in der 
Behandlung zu ſchützen vermag. 
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Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Kompaßgewächſe und Wetterpflanzen 
Von Dr. Johannes Bergner / Mit 5 Bildern 


Ir Reiſebeſchreibungen und Schilderungen von Jagd— 

abenteuern, die ſich in der Steppe oder Prärie ab— 
ſpielen, wird zuweilen erzählt, daß einen „Weißen“ oder 
eine „Rothaut“ das Mißgeſchick trifft, ſich zu verirren, daß 
er ſich im Gelände nicht mehr zurechtfindet und erſt nach 
längerem Suchen, Beobachten und Überlegen eine be— 
ſtimmte Richtung einſchlägt, die dann meiſt zum Ziel 
führt. Ein guter Kompaß nützt in ſolcher Lage viel, 
aber der präriekundige Indianer findet ſich auch ohne 
dieſes Hilfsmittel zurecht. Was tut er, wenn er in ſo 
unangenehme Lage kommt? — Er ſucht ſich eine Kompaß— 
pflanze. Sie wächſt, wie für ſolche Fälle geſchaffen, in 
den ödeſten, trockenſten Prärien Nordamerikas, von 
Michigan und Wisconfin weftlich bis zum Felſengebirge, 
ſüdlich bis Texas und Alabama. Es ſind hohe, gelb— 
blühende Stauden, die faſt wie kleine Sonnenblumen 
ausſehen, mit denen ſie als Korbblütler auch verwandt 
find. Ihr botaniſcher Name iſt Silphium laciniatum. 
Aber während die Sonnenblume ihre große, an einem 
elaſtiſch drehbaren Stengel ſitzende Blütenſcheibe mög— 
lichſt breit und offen wagrecht dem Tagesgeſtirn zu⸗ 
wendet, ſtellt die Kom paßpflanze ihre zerſchlitzten, lan⸗ 
zettförmigen grünen Blätter ſo zur Sonne, daß ſie mög— 
lichſt wenig von ihren Strahlen getroffen werden. Sie rich⸗ 
tet den einen Blattrand ſteil nach oben, den anderen ſteil 
nach abwärts, ſo daß die der Sonne zugekehrten Blatt— 
zipfelſpieße nach Süden, die ihr abgekehrten nach Nor⸗ 
den weiſen. Die Pflanze ſieht aus, als ob ſie in einer 
Pflanzenpreſſe gelegen hätte. Als der General Alvord 
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dieſes abſonderlich zuſammengedrückte Gewächs im 
Jahre 1842 beſchrieb und von ſeinen Streifzügen 
Samen zur Aufzucht mitbrachte, die jedoch, wegen 
falſchen Anbaus auf zu guter Gartenerde, als ſie aus— 
gewachſen waren, nicht die Blattſtellung der wilden 
Pflanzen annahmen, erklärte man die Schilderung 
Alvords für übertrieben oder lügenhaft. Hätte man in 
Europa beſſer achtgegeben, dann wäre es gar nicht ſo 
ſchwer geweſen, zu entdecken, daß bei uns eine ziemlich 
weit verbreitete Kompaßpflanze wächſt, die der ameri⸗ 
kaniſchen nichts nachſteht. Das iſt der Wilde Lattich 
(Lactuca scariola), eine im Juli und Auguſt mit kleinen 
hellgelben, in lockerer Ahre zuſammenſtehenden Köpfen 
blühende Korbblütlerart. Die an ſonnigen Wegen auf 
Schotter, auf Weinbergsmauern, in Steinbrüchen wach— 
ſende, riſpig⸗äſtige, ſteife Pflanze wird bis zu eineinviertel 
Meter hoch. Sie fällt bei näherer Betrachtung auf durch 
zwei ungewöhnliche Schutzvorrichtungen. Der zäh: 
fleiſchige, unterwärts mit Stacheln bewehrte Stengel 
enthält reichlich fließenden Milchſaft. Die Haut des 
Stengels iſt äußerſt zart und leicht verletzbar. Kriechen 
etwa Ameiſen an ihm hinauf, ſo genügen die ſcharfen 
Krallen dieſer Inſekten zur Verwundungz ſofort tritt 
Milchſaft aus, der an der Luft klebrig wird und die 
ungebetenen Gäſte feſtleimt, wenn ſie nicht ſchleunigſt 
ausreißen. Ebenſo zart und empfindlich iſt die Haut der 
ſchrotſägeförmig gelappten Blätter, die aber weniger 
Schutz gegen Tiere als gegen zuviel Sonnenbeſtrahlung 
brauchen. Sie ſtehen nämlich, beſonders wenn die 
Pflanze auf recht magerem Boden wächſt, ganz ver⸗ 
einzelt, und zwar wechſelſeitig, ſo daß nie, wie das auch 
bei anderen Gewächſen häufig iſt, am heißen Mittag 
die oberen Blätter die unteren teilweiſe beſchatten. Nur 
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deshalb iſt die Pflanze, wie das erwähnte amerikaniſche 
Gewächs, zur ſogenannten Kompaßpflanze geworden. 
Ihre blaugrünen Blätter umfaſſen, unten am Grunde 
ohne Stiel aufſitzend und durch pfeilförmige Anhängſel 


Der Spachtellattich, Lactuca scariola, wächſt auf ſteinigem 

Boden, ſtellt ſich mit den Blättern ſo, daß die Sonne nicht 

die volle Blattſpreite, ſondern die Kante trifft, und hat die 
Richtung Nord-Süd 


geſchützt, den Stengel; ihr Mittelnerv iſt auf der Unter— 
ſeite mit einer Reihe derber Stacheln beſetzt. 

Wie kommt nun die merkwürdige, bei anderen Pflan⸗ 
zen nicht zu ſehende Nord-Süd⸗Drehung der Blätter zu⸗ 
ſtande? 

Ernſt Stahl in Jena und Adolf Mayer in Heidelberg 
haben dieſe Frage durch Forſchungen und Verſuche zu 
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beantworten verfucht. Sie erklären die Drehung fo: das 
Licht der aufgehenden Sonne fällt bei einem Teil der 
in Entſtehung begriffenen Blätter auf die Rückſeite, bei 
einem andern unter ſpitzem Winkel auf die Vorderſeite. 
Dieſe letzteren Blätter führen nun Krümmungen und 
Drehungen aus, ſolange ſie ſo ungleichmäßig beſtrahlt 
find, bis fie mittags ihre ganze Blattſpreite in die Me 
ridianebene, das heißt parallel zu den ſie nun faſt gar 
nicht treffenden Sonnenſtrahlen, eingeſtellt haben. Bald 
aber erlahmt die Kraft zur Fortſetzung der Drehung, 
wie überhaupt das Wachstum mittags ganz aufhört, 
und die Blätter bleiben lange in der Nord-Süd⸗Richtung, 
ſo daß man noch am Spätnachmittag ſich wie nach 
einem Kompaß danach richten kann. Erſt gegen Abend, 
wo die Wachstumsbedingungen günſtiger werden, ſtellen 
ſich die Blätter nun wieder ſenkrecht zum Licht der 
untergehenden Sonne. Adolf Mayer beobachtete auch, 
daß ſich die Blätter der gleichen Pflanze in verſchiedener 
Richtung drehen: von zehn Blättern drehten ſich beiſpiels⸗ 
weiſe vier an verſchiedenen Stellen und Seiten des 
Stengels ſitzende mit dem Zeiger der Uhr — von links 
nach rechts —, die ſechs übrigen entgegengeſetzt. Auf: 
ſchlußreich waren die Heidelberger Verſuche auch da— 
durch, daß die Blätter der Kompaßpflanzen nicht, wie 
auf der freien Ebene, mittags ſtreng die Richtung Süd— 
Nord, ſondern Südſüdweſt-Nordnordoſt zeigten, weil 
die Morgenſonne durch die im Oſten der Stadt liegen⸗ 
den Berge einige Stunden abgehalten wurde. Be— 
ſonders gut gelangen Verſuche mit einer Pflanze im 
ungewöhnlich heißen Sommer des Jahres 1911. Die 
Pflanze ſtand in ihrem Blumentopf zuerſt verſchiedene 
Wochen ganz im Schatten und drehte hier ihre Blätter 
gar nicht. Am 28. Auguſt ſtellte man ſie an die Sonne, 
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und ſchon zwei Tage danach begannen die Drehungen. 
Am 4. September wurde folgendes beobachtet: Das 
achte und ſiebente Blatt von oben drehten ſich um 
neunzig Grad — g 
gegen den Uhr: 
zeiger, das ſechſte 
umachtzig Grad, 
das fünfte um 
zwanzig Grad 
mit dem Uhr⸗ 
zeiger, das vierte 
um zwanzig 
Grad, das dritte 
um vierzig Grad, 
das zweite um 
achtzig Grad 
gegen, das erſte 
um achtzig Grad 
mit dem Uhr⸗ 
zeiger. Nach Ab⸗ 
lauf einer Woche 
führten alle acht 
Blätter ihre | 
Drehungen um die Telegraphenpflanze oder der Wander⸗ 
achtzig bisneun⸗ klee, Desmodium gyrans. Die ſtrich foͤrmigen 
zig Grad nach Nebenblaͤttchen bewegen ſich ruckweiſe im 
der gleichen Kreis herum, das große Endblatt ſtändig 


Richtung a auf⸗ und abwärts 

früher aus. Auch beim fünften und vierten Blatt ge 
ſchah dies, aber immer noch mit einer Neigung von nur 
zwanzig Grad. Worauf das beruhte, ließ ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen. Es ergab ſich außerdem, daß die jüngſten Blätterſich 
nur ſchwach und zögernd drehten. Auch für die Pflanzen⸗ 
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jugend gilt wohl: „Was ein Häkchen werden will, 
krümmt ſich beizeiten“, da tatſächlich die einzelnen Blätt— 
chen fich recht verſchieden ſchnell und energiſch entwickeln. 

Adolf Mayer unterſuchte weiterhin, vor welchen Eigen⸗ 
ſchaften der Sonnenſtrahlen ſich der Wilde Lattich zu 
ſchützen ſucht. Schon daß er die große Sommerhitze von 
1911 ſo gut überſtand, ließ vermuten, daß die Wärme 
weniger auf die Pflanze wirkte als das grelle Licht. Es 
ſtellte ſich heraus, daß nur der Weiße Mauerpfeffer 
— Sedum album — und die auf Schutt wachſende ge— 
meine Melde, aber beiſpielsweiſe nicht die Brenneſſel, 
noch höhere Temperaturen als die vom Wilden Lattich 
vertragenen vierzig Grad Celſius aushalten. Dieſe 
Temperatur iſt für faſt alle Pflanzen die Grenze, bei 
der ihre Blätter noch atmen können. Der Pflanze ver— 
urſacht es ungeheure Anſtrengung, ihre Atmung mit 
zunehmender Hitze immer mehr zu ſteigern und gleich— 
zeitig die Waſſerverdunſtung einzuſchränken. Andere Ge 
wächſe ſuchen ſich erfolgreich dadurch zu ſchützen, daß 
ihre kleinen Blätter ſehr dicht ftehen, lederartig, fett— 
haltig oder dicht behaart ſind. Das alles iſt bei den 
Kompaßpflanzen nicht der Fall. Einen dichten Blätter⸗ 
ſchopf haben ſie übrigens auch deswegen nicht, weil 
ſich darin bei ihrer Länge und auf ihrem freien Stand— 
ort der Wind fangen und den ftarren Stengel knicken 
würde. So iſt die in ihrem Ausſehen mehr an ein Ge— 
rippe als an ein lebendes Gewächs erinnernde Kom— 
paß pflanze ein recht ſinnfälliges Gebilde ihrer Lebens: 
umſtände geworden, das nur unter dieſen Verhältniſſen 
fortkommt. Wenn die jungen heranwachſenden Pflanzen 
ungünſtig von oben beleuchtet oder zu wenig begoſſen 
wurden, fo wuchſen die unteren Blätter lange Zeit in 
Form einer zu Boden gedrückten Roſette und ſchoſſen 
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ſchmal blieben oder ſich kräuſelten, aber nicht drehten. 
Die Natur iſt reich 
an Formen und Über⸗ 
gangsſtufenaller Art; 
das zeigt ſich auch 
bei den ſogenannten 
Kompaß pflanzen. 
So gibt es bei uns 
noch eine andere Lat⸗ 
tichart, den Weiden⸗ 
blättrigen Lattich, 
an dem man, wenn 
auch nicht ſo deutlich 
wie beim Wilden 
Lattich, dieſelben 
Drehungen beobach— 
ten kann. Aber dieſe 
Pflanzenart iſt ſelten, 
ebenſo der binſen⸗ 
artige Knorpelſalat, 
Chondrilla juncea, 
der noch rarer iſt. 
Auch an gewiſſen, 
auf ſonnigen Wald⸗ 
blößen wachſenden Wr 
Sauerampferarten | 
habe ich die Anfänge 


Mimosa Spegazzini in normalem 
von Kompaßerſchei⸗ Zuſtand 
nungen beobachtet. 

In Auſtralien zeigen viele Arten aus den Baum— 
gattungen Eucalyptus, Leucadendron und Acacia 
Neigung zu Kompaßpflanzeneigenſchaften. Bei uns iſt 
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es von den Bäumen hauptſächlich die aus Ungarn 
ſtammende Silberlinde — Tilia argentea —, die dieſe 
Eigenſchaft um die Mittagszeit verrät. Ihre Blätter 
ſind auf der Oberſeite dunkelgrün, indes die Unterſeite 
mit einem dichten weißen Filz von Sternhaaren über- 
zogen iſt. Dieſe Unterſeite ſieht man morgens und abends 
faſt nie, wohl aber mittags, wo die an den äußeren 
Zweigſpitzen ſitzenden Blätter ſich ſenkrecht zu den 
Sonnenſtrahlen einſtellen und den Baum auffällig ver⸗ 
ändert, gewiſſermaßen ſcheckig gefärbt erſcheinen laſſen. 

Auch für das praktiſche Leben hat der Menſch aus 
der Beobachtung der Kompaßpflanzen Belehrung und 
Nutzen gezogen. So wie dieſe ihre Blätter zur heißen 
Mittagszeit in die Nord-Süd⸗Richtung bringen, baut 
man jetzt faſt allgemein in den Tropen die Häuſer in 
der Oſt⸗Weſt⸗Richtung, ſo daß ſie ihre Front nach Süden 
und Norden kehren, wobei die Beſtrahlung des Gebäudes 
bedeutend eingeſchränkt wird. Ebenſo hat man ſich auch 
für den Gartenbau dieſen Umſtand bei der Anlage fo 
genannter Wellenbeete zunutze gemacht; an der Garten⸗ 
bauſchule zu Dahlem bei Berlin erzielte man auf dieſe 
Weiſe bedeutend höhere Ernteerträge. 

„Die Blümelein, ſie ſchlafen ſchon lang im Monden⸗ 
ſchein, fie nicken mit den Köpfen auf ihren Stengelein“, 
ſo ſingt und klingt es im „Sandmännchen“. In dich⸗ 
teriſcher Weiſe übertrug man menſchliches Gebaren auf 
die Vorgänge in der Pflanzenwelt und ſprach vom 
ſogenannten Schlaf der Gewächſe. Vor einigen Jahren 
iſt durch Forſchungen und Verſuche der Botaniker 
Pfeffer, Schweidler und Sperlich ſowie von Roſa 
Stoppel unzweifelhaft bewieſen worden, daß viele, 
wenn auch nicht alle Pflanzen durch ihre mit Gelenken 
verſehenen Blütenblättchen oder grünen Blätter ſo⸗ 


fich dabei um Schließ- und Offnungsbewegungen, um 
Senken und Heben 
der Blätter beim 
„Schlafengehen“ und 
„Aufſtehen / ähnlich 
wie bei Menſchen und 
Tieren. Der tiefe 
Schlaf, die ſogenannte 
„Dunkelſtarre“, iſt 
auch bei den Pflanzen 
eine faſt menſchlich 
anmutende Erſchöp— 
fungs⸗ und Erho⸗ 
lungszeit, die ſich 
zwangsweiſe einſtellt 
wie bei uns. Das 
„Schlafengehen“ 
wird eingeleitet durch 
Nachlaſſen des Druk⸗ 
kes und der Span⸗ 
nung in den Blatt⸗ 
gelenken, das „Auf: 
ſtehen“ durch all⸗ 
mähliche Wiederver- 
ſtärkung des Druckes 
in den Zellen der 
Blattgelenke. Durch 
welche Kräfte dies 
Fallen und Steigen des Druckes vor ſich geht, iſt noch 
nicht ergründet. Nur den Eindruck gewinnt man, daß 
Menfchene und Pflanzenſchlaf ſich ähneln. Roſa Stoppel 
zog Bohnen aus Samen, der aus Europa, Aſien und 
1926. II. 8 


Mimosa Spegazzini in Schlafſtellun 
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Amerika ſtammte. Man hätte nun erwarten können, daß | 
die aufgehenden Pflanzen, entſprechend den weit vonein— 
ander entfernten Urſprungsländern mit ſo ganz ver— 
ſchiedenen Tag- und Nachtzeiten, auch zu verſchiedenen | 
Zeiten „ſchlafen“ würden. Aber die erſten Blätter aller 
Bohnengewächſe ohne Ausnahme hielten es mit den 
Schlafzeiten genau wie unſere einheimiſchen Pflanzen: 
gegen Abend begann die Senkung bis gegen zwei Uhr, von | 
zwei bis vier Uhr herrſchte Tiefſchlaf, Dunkelſtarre, 
und um vier Uhr begann das Aufſtehen. Alſo ganz ähn— | 
lich und zwanglos, wie Chineſen oder Nordamerikaner 
in Deutſchland es uns gleichtun. 

Und ebenſo wie der Menſch, wenn er müde iſt, ſogar | 
im beleuchteten Zimmer ſchläft, zeigten auch die von. 
Profeſſor Pfeffer durch ſinnreiche Verſuche auf ihre 
verſchiedenen Bewegungen geprüften Gewächſe bei 
ſtarker elektriſcher Dauerbeleuchtung während der Nacht 
Schlafbewegungen. Beſonders zeichneten ſich hierbei 
aus die Blüten von Tulpen, Ackerringelblumen und 
Gänſeblumen ſowie die grünen Blätter von Bohnen 
und verſchiedenen Mimoſen. Bei den Mimoſen zeigte 
es ſich auch, wie groß die Selbſtändigkeit und Abwei— 
chung vom allgemeinen Rhythmus iſt, der bei Zweigen 
und Blättern derſelben Pflanze vorkommt. Die Schame 
hafte Mimoſe hat lange, in Gelenken beweglich am 
Zweige ſitzende Blattſtiele, von denen jeder am Ende 
wieder vier kleinere Blattſtiele trägt; zwiſchen je zwei 
von ihnen befindet ſich wieder ein Gelenk. Die an den 
Blattſtielen ſitzenden kleinen gegenſtändigen Fieder— 
blätter können ſich ebenfalls in Blättchengelenken frei 
bewegen. Die Schlafbewegungen jedes Geſamtblattes 
kann man herbeiführen, wenn man es nur an irgend 
einer Stelle reizt. Es iſt gleichgültig, ob man ſie ſtark 


x Von Dr. Johannes Bergner 115 


anbläſt, tüchtig betupft, chemiſch ätzt oder elektriſiert. 
Faſt augenblicklich klappen die vielen Fiederblättchen 


Die Pflanze als Wetterprophet. Profeſſor J. F. Nowack 
* p p — 
erklärt die Bewegungen der Wetterpflanze 


nach oben und vorn zuſammen, die vier Fiederblatt— 
ſtiele legen ſich durch plötzliches Zuſammenziehen der 
Fiedergelenke aneinander; ebenſo zieht ſich die Unter— 
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feite des Hauptblattgelenkes zuſammen, und das ganze 
Blatt ſinkt wie geknickt nach unten. Aber dieſer plötzlich 
aufgezwungene „Schlaf“ dauert nicht lange. Wieder⸗ 
holt man den Verſuch am ſelben Blatt ohne längere 
Pauſen öfter, ſo erfolgt der eben geſchilderte Vorgang 
immer langſamer und unterbleibt zuletzt ganz. 

Bei einer tropiſchen Sauerkleeart mit drei geſtielten 
Gelenkblättchen — Biophytum sensitivum — erfolgt 
das Zuſammenklappen der Blättchen noch raſcher. 
Während es bei der Schammimoſe drei Sekunden dauert, 


braucht dieſer Sauerklee nur eine Sekunde; nach drei 


Minuten iſt die Stellung der Blätter wieder normal. 
Dieſe Pflanze erwies ſich, wie kaum eine andere, als 
ungewöhnlich elektriſch reizbar. Profeſſor Boſe, der 
vergleichende Studien an tieriſchen Nerven und Blatt: 
ſtielen trieb, war betroffen, als dieſer Sauerklee beim 
Anlegen der Elektroden drei Zuckungsſtadien wie ein 
Nervenmuskelpräparat zeigte; der Blattſtiel leitete den 
Reiz ſo gut wie der Nerv, und die Blättchen klappten 
zuſammen wie elektriſierte Muskeln. An einer anderen 
Tropenpflanze, einem kleinen indiſchen Strauch mit 
Schmetterlingsblüten — Desmodium gyrans — war 
die Ahnlichkeit mit den Bewegungen unſeres Herz: 
muskels unverkennbar. Jeder Blattſtiel dieſes merk— 
würdigen Strauches trägt außer einem ziemlich großen 
länglichen Hauptblatt zwei kleine Seitenblätter. Das 
Hauptblatt führt wie andere Gelenkpflanzen normale 
Schlafbewegungen aus. Dieſe machen aber die Seiten: 
blättchen nicht mit, ſondern ſie bewegen ſich fortwährend, 
Tag und Nacht, elliptiſch. Sie brauchen zu einer ſolchen 
Ellipſe die für Pflanzen äußerſt kurze Zeit von dreißig 
bis hundertachtzig Sekunden. Die Blaͤttchengelenke dieſer 
— wie unſer Herzmuskel ununterbrochen arbeitenden 
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Seitenblättchen — zeigten beim Anlegen einer elek— 
triſchen, mit poſitivem Strom geladenen Anode, daß 
ſich, ähnlich wie beim Herz, das Gelenk weniger zu— 
ſammenzog, beim Anlegen einer mit negativem Strom 
geladenen Kathode dagegen dehnte es ſich weniger aus; 
beide Bewegungen führten ſchließlich zum völligen Still— 
ſtand der Blättchen. Profeſſor Boſe ſchrieb: „Bei zwei 
ſo verſchiedenartigen Mechanismen, wie rhythmiſch pul⸗ 
ſierendem Pflanzengelenk und Herzmuskel, wird man 
zunächſt eine nur äußere Ahnlichkeit annehmen, aber 
ob nicht genaueres Eindringen in die Urſachen dieſer 
Ahnlichkeiten tiefere Verbindung aufdecken wird, bleibt 
abzuwarten.“ 8 
Alle erwähnten aus- und inländiſchen Pflanzen mit 
Kompaß⸗ oder Schlafbewegung ſind bis zu einem ge— 
wiſſen Grad auch Wetterpflanzen, an denen ſich Er— 
ſcheinungen wahrnehmen laſſen, aus denen zu ſchließen 
iſt, ob das Wetter ſchön und trocken bleibt, oder ob es 
bald regnen wird. Daß viele Pflanzen ihre Blätter und 
Blüten zum Schutz zuſammenrollen oder ſchließen 
können, beruht darauf, daß die trockene oder feuchte Luft 
den Waſſergehalt der Gelenke und zum Teil auch der 
Blattflächen durch Schrumpfen oder Anſchwellen be— 
einflußt. Fortdauernd gutes Wetter verkünden die 
grünen Lederblättchen folgender Pflanzen, wenn ihre 
Ränder nach unten gebogen oder ganz eingerollt ſind: 
das Sonnenröschen — Helianthemum chamaecistum —, 
der Berggamander — Teucrium montanum —, der 
Quendel — Thymus serpyllum —, zwei Labkräuter — 
Galium boreale und Galium verum — und zwei Vers 
wandte des Waldmeiſters — Asperula eynanchica und 
Asperula glauca. Strecken ſich die Blättchen dieſer 
Pflanzen flach aus, ſo iſt Regen zu erwarten. Ebenſo, 
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wenn die verſchiedenen Korbblütler, allen voran die 
Wetterdiſtel — Carlina acaulis —, ihre Köpfe ſchließen, 
oder wenn die Glockenblumen oder Skabioſen ihre 
Köpfe tiefer ſenken, oder wenn der Fingerhut und Gold— 
regen ihre Blüten gegen Oſten, alſo nach dem Wind: 
ſchatten, drehen, da ja der Regen meiſt von Weſten 
kommt. Auch wenn das liebliche violette Leintraut: 
mauerblümchen — Linaria eymbalaria — feine Stengel 
mit den reifenden Früchten in den Mauerritzen verbirgt, 
deutet dies auf Luftfeuchtigkeit und Regennähe. Das 
Verhalten dieſer Pflanze iſt ein noch ungelöſtes Rätſel. 
Ihre blühenden Zweige ſind noch nicht hygroſkopiſch 
und verkürzen ſich nicht bei feuchter Luft, erſt wenn die 
Früchte reifen, geſchieht dies; die Samen fallen dabei 
in die Felſen und Mauerritzen, wo fie im nächſten Früh— 
jahr keimen. Ohne die Verkürzung der Stengel würden 
alle Samen zu Boden fallen und ihren Zweck nicht er 
füllen, da dort das Kraut nicht gedeiht. Iſt dieſe uns ſo 
weiſe wie überlegt vorkommende Einrichtung reiner 
Zufall, hat eine beſtimmte für die Lebensweiſe der 
Pflanze wichtige Kraft den Ausſchlag gegeben, oder 
haben mehrere Kräfte zuſammengewirkt, dies bewun— 
dernswerte Ziel zu erreichen? 

Ein ähnliches Rätſel der Lebensweiſe geben uns die 
Nachtfalterblumen auf: der Taubenkropf und das 
Nickende Leimkraut ſowie die Lichtnelke. Sie duften 
nur wenige Stunden in der Nacht und locken die 
Nachtfalter herbei, die den Nektar trinken und dabei 
den Stempel mit Blütenſtaub befruchten. Tagsüber 
halten dieſe Blumen ihre Köpfe geſchloſſen und duften 
nicht. Was muß hier alles an Kräften zuſammengewirkt 
haben, um dieſe Ausnahmen von der Regel zu ſchaffen, 
um aus lichtverlangenden Blüten lichtverſchmähende 
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zu machen. Nicht ausgeſchloſſen iſt es, daß auch das 
nächtliche Wetter — die Kühle, der Tau — und die in Bes 
ziehung auf die Pflanzen noch ſo wenig erforſchte Elek— 
trizität der Nacht daran beteiligt ſind. Gewiſſes läßt 
ſich darüber bis jetzt nicht ſagen. Tiefere. Einſichten 
bleiben künftigen Forſchungen vorbehalten. 


Röſſelſprung 


wun | ſchlägt 


Rätſel 


Das Größte iſt es hier auf Erden, 
Weit größer noch als alles Land; 
Du ſiehſt es wild ſich oft gebärden, 
Und mancher dann den Tod ſchon fand. 
Doch ſieh, mit märchenhafter Schnelle 
Verwandelt es ſich wunderbar; 
Sobald du eine halbe Elle 

Ihm zufügit, wird es unſichtbar. 
Geſchmücket mit dem höchſten Leben 
Zieht in dich ſelber es hinein, 

Dich zu dem Himmel zu erheben 
Und ihn zu machen ewig dein. 


Anftöfungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 


Malta und die Malteſer 


Von Victor Ottmann / Mit 12 Bildern 


Es gibt Inſeln, die an Bedeutung für die Welt im 
umgekehrten Verhältnis zu ihrem geringen Um⸗ 
fang ſtehen, und die doch im Lauf ihrer Geſchichte mehr 
von ſich reden machten als ſo manches weitausgedehnte 
Land. Eine Inſel dieſer Art iſt auch Malta. Bei einem 
Flächenausmaß von dreihundertdreiundzwanzig Qua⸗ 
dratkilometer noch nicht einmal halb ſo groß wie unſere 
Oſtſeeinſel Rügen, dabei aber viermal ſtärker bevölkert 
als dieſe, würde die aus Malta, Gozo und dem kleinen 
Comino beſtehende Maltagruppe, in irgend einem welt⸗ 
verlorenen Winkel mit einer Handvoll Bewohner ge 
legen, höchſt wahrſcheinlich ruhmlos geblieben ſein. Aber 
gleich einem Wachtpoſten im Zentrum des Mittelmeers 
an dem vielbefahrenen Seeweg zwiſchen Sizilien und der 
afrikaniſchen Küſte gelegen, mußte Malta wegen ſeiner 
bevorzugten Lage von jeher die Augen auf ſich lenken 
und die Begehrlichkeit aller wecken, die auf dem Zug nach 
Abenteuern und Gold die Flut durchſchifften. Von Natur 
aus war das Zwillingseiland wenig verlockend. Zwei 
ziemlich ſteinerne Schollen, karge Kalkſteinplateaus, von 
Stürmen umtobt, neun Monate des Jahres glühendem 
Sonnenbrand ausgeſetzt, Inſeln, auf denen Quellwaſſer 
faft ganz fehlt, auf denen auch nicht der beſcheidenſte 
Wald Schatten und Kühle gewährt, auf denen jedes 
Stück Ackerland dem ſpröden Boden durch Zertrümmern 
und Zerkrümeln des Geſteins mühſelig abgerungen wer— 
den mußte — das war Malta, des alten Griechendichters 
Homer Ogygia, die Inſel, auf der die gefährliche Nymphe 
Kalypſo hauſte, und das iſt es auch heute noch. 
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Dennoch ſchien Malta allen Völkern der Mittelmeer: 
gebiete und ſpäter fremden Eroberern, die aus dem Nor: 
den kamen, jede Anſtrengung, jedes Opfer wert zu ſein, 
denn die ſtrategiſche Bedeutung der Inſeln wurde noch 
dadurch erhöht, daß bei der heutigen Hauptſtadt Valetta 
ein natürlicher Hafen vorhanden war, wie es am Mittel— 
meer keinen zweiten gibt. Von ſteilen Felſenwänden um— 
ſäumt, gegen Flut und Stürme geſchützt, zieht ſich ein 
langes, doppeltes Waſſerbecken tief ins Land hinein; in 
ſeinen Ausbuchtungen konnten ſich nicht nur einzelne 
Schiffe, ſondern ganze Flotten verſtecken, die ſchmalen 
Eingänge und die hohen Ufer waren leicht zu verteidigen. 
Ein geradezu idealer Hafen alſo, der Menſchenhänden 
nur noch wenig zu tun übrig ließ, um das von der Natur 
Gebotene zu ergänzen und zu vollenden. Phönizier, Grie— 
chen, Karthager, Römer, dann die Vandalen, Goten und 
Byzantiner, die Sizilianer, Araber, Normannen und 
endlich die Ritter des Malteſerordens, alle haben um 
Malta erbittert gekämpft, die Inſel wechſelweiſe behaup— 
tet, bis die ganze Gruppe ſchließlich vor hundertfünf— 
undzwanzig Jahren in Beſitz jener Macht fiel, die fich 
die ſtrategiſch wichtigſten Punkte auf dem Seewege zwi— 
ſchen dem Abendland und dem fernen Dften rechtzeitig 
zu ſichern verſtand: an England. Heute iſt Malta der 
wichtigſte Stützpunkt der Briten im Mittelmeer, und 
zwar in erhöhtem Maße, ſeitdem Gibraltar nicht mehr 
die frühere Bedeutung zukommt. 

Dreimal in der Woche verkehrt ein kleiner Poſtdampfer 
zwiſchen Syrakus und Valetta, der Hauptſtadt Maltas. 
Reiſende ſind nicht häufig an Bord, denn Malta liegt 
abſeits der meiſtbeſuchten Gebiete. Schon vor dem Kriege 
kamen nur ſelten Deutſche nach Malta, und jetzt, nach 
ſeinem Ende, iſt der Beſuch dieſes großen engliſchen 
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Waffenplatzes für Deutſche noch nicht ohne Schwierige 
keiten durchführbar. Man geht in Syrakus ſpät abends 
an Bord und kommt am nächſten Morgen in Malta an. 

Die Einfahrt in den Hafen von Valetta iſt auch für 
das Auge des Verwöhnten ungewöhnlich reizvoll. Auf 
ſteiler Landzunge über Feſtungsmauern eine hochaufge— 
türmte Häuſermaſſe mit flachen Dächern, mehr an den 
Orient als an Europa erinnernd. Zu beiden Seiten von 


An der Küfte von Gozo, der Schweſterinſel Maltas: 
der ſogenannte „Generals felſen“ 


den tiefausgebuchteten Waſſerbecken des Hafens begrenzt, 
in die ſich andre hohe, häuſerbedeckte Landzungen hinein— 
ſchieben, erblickt der Ankommende Valetta, überflutet 
von grellem, brennendem Sonnenſchein. Das Schiff 
paſſiert die enge Einfahrt und macht vor dem Zollhauſe 
feſt. Wer es nicht ſchon vorher gehört haben ſollte, welches 
ſtarke maritime Bollwerk errichtet ward, dem wird es 
bald offenſichtlich, auch wenn er nur wenig von militäri⸗ 
ſchen Dingen verſteht. Von allen Seiten ſtarren Baſtionen 


—— —— —— 


* Von Victor Ottmann 125 


auf das grüne Waſſer des Hafens herab. Sie ſind in die 
ſchroff emporragenden Kalkſteinwände der Ufer hinein— 
gearbeitet, neben und über ihnen erblickt man Werften, 
Neparntur we!!! 2 
ſtätten, Arſenale, / 
Proviantmaga⸗ 
zine, Baracken, 
Kaſernen, und 
in den verſchie⸗ 
denen Becken des 
weitverzweigten 
Hafens liegen, 
von Matroſen 

wimmelnd, 
ſchwärzlichgraue, 
ſchwimmende 
Stahlkoloſſe an⸗ 
einandergereiht. 
Hier hält ſich 
immer ein guter 
Teil des briti⸗ 
ſchen Mittel: 
meergeſchwaders 
auf. 

Der Eindruck 
einer Landſchaft 
wird meiſt von Die übliche Art der Beſegelung einer 
gewiſſen vor⸗ malteſiſchen Barke 
herrſchenden Farben beſtimmt. Dies verwirrende Durch— 
einander von kriegeriſchen und nichtkriegeriſchen Bauten 
über der grünlichen Flut erſeheint zunächſt nur als 
lehmgelber Farbton, der in der Sonnenglut etwas vom 
ſtechenden Leuchten der Wüſte hat. Lehmgelb iſt das 


— 
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Kalkgeſtein, das die Sonnenſtrahlen auffängt und ein— 
ſaugt, und von dem die Hitze mit verdoppelter Kraft 
wieder zurückprallt, lehmgelb iſt das Gemäuer der Stadt, 
und fo wirken auch die auf verſchiedene Landzungen ver— 
teilten Vororte, und gleichfalls lehmgelb erſcheint die 
dahinter flimmernde, anſcheinend ganz vegetationsloſe 
Landſchaft. Der Fremde fragt ſich: Iſt das, was ich ſehe, 
europäiſch oder orientaliſch? Obwohl Malta näher an 
Sizilien als an der afrikaniſchen Küſte gelegen iſt, gehört 
es ſeiner ganzen Natur nach doch mehr zu Afrika; ältere 
Geographen haben es denn auch dazu gerechnet, bis vor 
hundertfünfundzwanzig Jahren das engliſche Parla- 
ment die damals den Franzoſen entriſſenen Inſeln aus 
praktiſchen Gründen als zu Europa gehörend erklärte. 

Das dichtbevölkerte Valetta gleicht einem Rieſenkopf 
auf einem zwerghaften Körper. Von den hundertneunzig— 
tauſend Bewohnern Maltas lebt ungefähr die Hälfte 
in der Hauptſtadt und ihren Vororten. 


Abend- und Morgenland fließen hier ineinander und 


geben dem Stadtbild Valettas ein merkwürdig reizvolles 
Stilgemiſch. Europäiſch wirken die ſchnurgeraden, durch 
Treppen und Rampen maleriſch unterbrochenen Straßen 
züge mit ihren hohen, ſolid aus Kalkſtein errichteten Häu— 
ſern; orientaliſch oder, beſſer geſagt, arabiſch ſind die 
vorſpringenden vergitterten Erker, die flachen Dächer, die 
von Galerien umgebenen Wohnhöfe der Häuſer. Die 
Straßen, in denen viele ſtattliche Heiligenbilder an den 
Hausecken vom kirchlichen Sinn der Malteſer zeugen, 
ſind gut gepflegt und ſo ſauber, als es bei den zahlreichen 
Ziegen, die man hier überall ſieht, möglich iſt. Die Ziegen 
werden dort als Milchlieferanten von Haus zu Haus 
getrieben und an Ort und Stelle gemolken. In den 
ärmeren Quartieren, wo es keine der Schonung bedürf— 
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tigen „herrſchaftlichen“ Treppen gibt, klettern ſie ſogar 
zu den höchſten Stockwerken hinauf und werden dort 
gemolken. Die Geſchäftsviertel Valettas gleichen im 
weſentlichen denen der kolonialen Waſſerkante; was dort 
zu haben iſt, rechnet vor allem mit den Bedürfniſſen des 


Der Kaſtilianiſche Palaſt, einer der Ordenspaläfte der Malteſer— 
ritter, in dem ſich jetzt das Marineamt befindet 


Militärs und der Marine. Das militäriſche Element 
macht ſich im Straßenbilde ſtark bemerkbar, denn außer 
den etwa zwölftauſend Mann, die auf Malta garni⸗ 
ſoniert ſind, gibt es hier immer ein paar tauſend See— 
leute von den im Hafen liegenden Kriegſchiffen. Vor den 
Schankſtätten des Vergnügungsviertels laden die Wirte 
zum Koſten ihrer „Drinks“ ein; aus zweifelhaften Lo— 
kalen ertönt unholde Muſik. Die Lockungen verhallen 
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nicht unerhört, denn bekanntlich ſitzt keinem Menſchen 
anderer Berufsarten ſein ſauer verdientes Geld loſer in 
der Taſche als dem Seemann auf Landurlaub. 
Erkennt man im baulichen Stadtbild Valettas durch— 
ſchnittlich einen ſtarken 
arabiſchen Einſchlag, 
ſo ſind davon jene 
Paläſte auszunehmen, 
die aus der großen 
Zeit der Ordensritter 
ſtammen und von be— 
deutenden italieniſchen 
Baumeiſtern der Spät⸗ 
renaiſſance errichtet 
wurden. Da fällt vor 
allem der äußerlich 
ſchlicht wirkende Palaſt 
des Großmeiſters der 
Malteſerritter auf, in 
dem gegenwärtig das 
engliſche Gouverne— 
ment ſeinen Sitz hat, 
dann der ſchöne Palaſt 
der kaſtilianiſchen Rit⸗ 
ter, in dem ſich jetzt das 
Marineamt befindet. Treppenſtufen in Valetta, die zu den 
Die Monumentalität hochgelegenen —.— und Häuſern 
dieſer Bauten ſowie 
der ſtattlichen Kathedralen gibt eine lebhafte Vorſtel— 
lung von den Zeiten des Glanzes, als Malta die Haupt⸗ 
feſte abendländiſcher Kultur gegen den Anſturm der 
Türken war. Stumme Zeugen dieſer Zeit ſind auch die 
prachtvollen alten Bronzekanonen, darunter ſolche von 
1925. II. 9 
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deutſcher Herkunft. Es haben ja viele Deutſche, ſo Georg 
Schilling von Cannſtatt, der tapfere Admiral der Ordens— 
galeeren, in den Reihen der Ordensritter gekämpft. 
Die eingeborenen Bewohner dieſer kleinen Inſel ge— 
hören zu den merkwürdigſten Menſchentypen Europas, 
merkwürdig ſchon deshalb, weil dieſer Typus ebenſo— 


Straße in Valetta mit den für Malta charakteriftifchen arabiſchen 
Erkern an den Häuſern 


wenig wie ſeine Heimat ſtreng genommen zu Europa 
gehört. Im allgemeinen bezeichnet man die Malteſer als 
Miſchlinge, gewiſſermaßen als Extrakt all der vielen 
Völkerſchaften, von denen Menſchen hier im Lauf der 
Jahrtauſende vorübergehend oder dauernd gelebt haben. 
Streng genommen ſcheint dieſer Typus aber doch nur 
einem dieſer Völker nahezuſtehen, den Arabern. Von 
kräftig gedrungener Geſtalt, mit eigentümlichen, nicht 
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eben ſchönen Geſichtszügen, erinnern die Malteſer im 
Ausſehen und Gebaren an hamitiſche Stämme Nord— 
afrikas, und wenn die Männer ſtatt des europäiſchen 
Anzugs einen Burnus und einen Turban trügen, würde 
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Straße in Valetta (Malta). Ziegen, die als Milchlieferanten von 
Haus zu Haus getrieben werden, ſind ein täglicher Anblick in 
der Stadt 


man ſie für Araber halten. Die Sprache, die Lingua 
Maltese, iſt ein Gemiſch von Arabiſch und Altitalieniſch; 
ſie klingt mit ihren rauhen, gurgelnden Kehllauten ara— 
biſch. Arabiſch ſind auch faſt alle alten Ortsbezeichnungen 
der Inſeln ſowie die alten Familiennamen. Italieniſch 
wird nur von einer dünnen Oberſchicht geſprochen. 
Offentliche Bekanntmachungen werden in engliſcher und 
malteſiſcher Sprache erlaſſen. 


132 Malta und die Maltefer * 


Noch entſchiedener wirkt der arabiſche Einſchlag bei 
den Frauen, bei denen er übrigens auch in der Tracht 
auffällt. Malta gehört zu den wenigen Ländern, in denen 
die Frauen noch allgemein an der alten Nationaltracht 
feſthalten. Eigenartig iſt die Faldetta, die aus dem ara— 
biſchen Frauengewand, dem Haif, hervorgegangen iſt. 
Die Faldetta, 
ein vom Schei— 
tel bis zu den 

Knien herab⸗ 
fallender Über: 
wurf aus ſchwar⸗ 
zer Wolle oder 
Seide, hat einen 

Kopfteil, der 
durch einen ein⸗ 
genähten halb⸗ 
bogenförmigen 
Reifen ſo ge⸗ 
ſteift iſt, daß er 
den Kopf über⸗ 
wölbt und durch 
eine leichte Hand⸗ 


Malteſerin mit der Fal detta, der eigenartigen bewegung * 

Nationaltracht Sonnenſchutz 

nach verſchiede— 

nen Seiten verſchoben werden kann. Sonderbar ſieht es 

aus, wenn die Malteſerin gegen den Wind geht und die 
Faldetta ſich dann ſegelartig bläht. 

Da das übervölkerte Malta nicht allen Bewohnern 
ein auskömmliches Daſein gewähren kann, wandern die 
Malteſer der unteren Schichten häufig aus; man findet 
ſie überall in den Häfen des Mittelmeers und der Le— 
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vante als Arbeiter, Schiffer oder Kleinhändler und er— 
kennt ſie bald an ihren charakteriſtiſchen Geſichtszügen. 
Haben ſie draußen etwas erſpart, ſo kehren ſie nach Malta 
zurück, denn wie karg ihre Heimat auch ſein mag, hängen 
ſie doch liebevoll an ihr. Gegen die engliſche Herrſchaft 
findet der Malteſer kaum etwas einzuwenden, wenn er 
auch durchaus - 
nichts anderes ล ม | 
als Maltefer fein 3 
will, alſo weder 
Italiener noch 
Engländer. Sein 
nüchterner, auf 
das Praktiſche 
gerichteter Sinn 
weiß die mate⸗ 
riellen Vorteile, 
die Malta dem 
engliſchen Kriegs⸗ 
hafen mit ſeinem 
großen Bedarf 
an Arbeitskräf⸗ 
ten verdankt, 
wohl zu ſchätzen. 
Dem inneren 
Verkehr der In⸗ 
ſel dient eine Kleinbahn, die in gut halbſtündiger Fahrt 
Valetta mit der im Mittelpunkt Maltas gelegenen Stadt 
Città Vecchia verbindet, ſowie eine Dampferlinie zwiſchen 
Malta und Gozo. Der Ausflug nach Citth Vecchia iſt 
überaus lohnend, aber man benützt dazu ſtatt der Eiſen⸗ 
bahn beſſer einen offenen Wagen, um einen unbeſchränkten 
Einblick in das Eigentümliche der malteſiſchen Landſchaft 


ผู: 


Malteſer Bauernmädchen auf der Landſtraße 
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und die Art der Bodenbeſtellung zu gewinnen. Übrigens 
tut der Fremde bei ſeinen Streifzügen hierzulande gut 
daran, ſich ſowohl gegen die Sonne wie auch gegen den 
Wind zu ſchützen. Malta hat ein angreifendes Klima, das 
durch den ſchroffen Gegenſatz der hohen Temperatur und 
der heftigen, faſt beſtändig herrſchenden Seewinde be— 
dingt iſt. Für Rheumatiker iſt das kein Land. Überall auf 
den kahlen Inſeln, auch in den Häuſern mit ihren luftigen 
Wohnhöfen „zieht“ es. An geſchützten Orten ſchmort man 
in der Sonne; wird dann der durchglühte Körper dem 
verhältnismäßig kühlen Seewind ausgeſetzt, ſo emp— 
findet er ihn als unangenehm kalt. 

Man könnte nicht behaupten, daß die malteſiſche Land— 
ſchaft beſtechende Reize böte, aber eigenartig iſt ſie ſicher 
zu nennen. Die Bauernhäuſer ſind, auch das iſt ganz 
arabiſch, fenſterloſe weiße Steinwürfel. Wälder, Flüſſe 
und Quellen gibt es nicht; das Waſſer muß in Regen— 
ziſternen angeſammelt werden. Die terraſſenförmig auf— 
gebauten Acker find von hohen Feldſteinmauern um: 
ſäumt, die in ihrer Maſſigkeit den vorherrſchenden Ein— 
druck des Oden, Steinigen noch verſtärken; aber die aus 
zertrümmertem Geſtein gewonnene Erde iſt ungemein 
fruchtbar und gewährt mehrere Ernten im Jahr. Wer 
hätte nicht von Maltakartoffeln gehört, die man bei uns 
im Frühjahr ſo willkommen heißt, wenn die Winter— 
vorräte nicht mehr ſchmackhaft ſind. Der Name wird 
wohl noch lange bleiben, aber die ſogenannten Malta= 
kartoffeln werden jetzt größtenteils aus Südſpanien und 
den Kanariſchen Inſeln, kaum aber noch aus Malta einz 
geführt. Es gibt auch „echte“ Maltakartoffeln, die pfiffige 
Händler aus Reſten der Herbſternte zu machen verſtehen. 

Von der hochgelegenen Città Vecchia kann man ganz 
Malta bis zur Schweſterinſel Gozo überſchauen. Cittä 
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Vecchia, auch Notabile genannt, war vor der Gründung 
Valettas die ſtark befeſtigte Hauptſtadt Maltas und zur 
Zeit der Ordensritter, die hier eine prächtige Kathedrale 
bauten, ein belebter Platz. Jetzt iſt es ſtill zwiſchen den 
alten Paläſten, ſo ſtill, daß der einſame Wanderer faſt 
vor dem Widerhall ſeiner Schritte auf den Kalkſtein— 


Ruinen ausgegrabener Bauwerke aus der Vorzeit Maltas 


flieſen erſchrickt. In der Nähe von Città Vecchia wurden 
die Reſte gewaltiger Bauwerke freigelegt, die, aus der 
älteſten Vorzeit der Inſel ſtammend, Zeugen dafür ſind, 
daß auf Malta lange vor dem Auftreten der erſten phö— 
niziſchen Koloniſten Menſchen lebten, die fähig waren, 
Bauten aus mächtigen Steinblöcken zu errichten. Die 
Ausgrabungen ſollen fortgeſetzt werden, und es iſt ſicher 
noch manches Überraſchende zur Kulturentwicklung der 
vorgeſchichtlichen Mittelmeerraſſe zu erwarten. 


Lolita 
Novelle von E. Grupe-Loͤrcher 


in Meer von buntfarbenem Licht. Farben prächtige 

Girlanden, Lampions, die ſacht im leiſen Frühlings— 
wind ſchaukeln. Muſik an allen Ecken und Enden. Kaſta—⸗ 
gnettengeklapper. Ein langer, teils vierreihiger Korſo 
eleganter Automobile oder Equipagen. In ihnen ſchöne 
Frauen im Schmuck ihrer langen weißſeidenen Spitzen— 
mantillen über hochaufragenden Schildpattkämmen. 

Man feiert in Sevilla, wie alljährlich, mit den „Ferias“ 
das Feſt des Frühlingsjubels, der brauſenden Lebens— 
freude. Über allem ſpannt ſich dunkelſamten, mit Sternen 
bedeckt, der Nachthimmel Andaluſiens. Von ferne ragt 
der herrliche Turm der Kathedrale herüber. 

Unmittelbar vor der Stadt, wo die gewundenen engen 
alten Straßen mit ihrer unvergleichlichen Stimmung ſich 
weiten, iſt binnen wenigen Tagen eine neue kleine Stadt 
von zierlichen Holzhäuschen entſtanden. Einfach erbaut, 
denn man benutzt ſie ja nur vier Tage. Trotzdem hat 
man ſie ſüdländiſch farbenfreudig mit Arabesken bemalt, 
die weißen Wände mit Girlanden dekoriert und ſie mit 
farbigen Lam pions erhellt. Jede Familie von Rang und 
Stand hat ihr eigenes Häuschen gemietet, in dem die 
Dame des Haufes neben dem Gatten die Honneurs 
macht und Freunde, Verwandte und Bekannte der Fa— 
milie zu zwangloſem Beiſammenſein für die Nachtſtun— 
den empfängt. 

Dicht umlagert von Zuſchauern und Spaziergängern, 
die auf den breiten Wegen unter Girlanden und Lam: 
pionketten flanieren, iſt das Preſſezelt. Unermüdlich er: 
klingen aus ihm die rhythmiſchen Klänge der Sevillaner 
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Tänze. In dem kleineren Raum zur Rechten ſieht man 
die Vertreter der Preſſe. Den größeren, durch eine 
Schranke abgetrennten Teil überlaſſen ſie den Freunden 
der Tanzkunſt, und die Schule des berühmten Tanz— 
meiſters Otero lockt viele Gäſte her. 

Welche Menge ſchöner Tänzerinnen! Mädchen, die mit 
ihren Bewegungen noch wie Püppchen wirken, und an⸗ 
dere, die in der früh verblühten Schönheit der Süd— 
länderinnen mit welken Zügen lächeln. 

Eben hat ein Tanz aufgehört. Die Tänzerinnen zupfen 
ſich ihre Kleider und reichbeſtickten ſeidenen Schulter⸗ 
tücher zurecht; langwallendes Franſengewebe umſchmiegt 
ihre Glieder maleriſch bei jeder Bewegung. Sie ſtreifen 
die hölzernen Kaſtagnetten von den Fingern und nippen 
aus zierlichen Gläschen goldgelben Manzanillawein. 
Auf kleinen runden Platten werden dünne Scheiben ſtark 
gepfefferter Wurſt und Schinken herumgereicht. 

Unbeachtet inmitten all dieſer fröhlichen Menſchen ſitzt 
der Pianiſt am Klavier. Den Kopf leicht zurückgeneigt, 
hält er die Augen geſchloſſen. Er iſt blind. Lebens— 
freude umwogt den ſinnenden Einſamen. 

Da legte ſich eine Hand auf die ſeine, die am Ende 
der Taſten den ſchwarzen Ebenholzrand des Klaviers 
umkrampft hielt; eine weiche, ſchmächtige Kinderhand. 

Er zuckte leicht zuſammen und ſtraffte ſich auf. War 
das Zufall oder Abſicht? — Aber die Hand glitt nicht 
wieder ſchnell herab, ſie taſtete und öffnete die ſeine, um 
ſich dann in ſie hineinzuſchmiegen. 

Ein eigenartiges Gefühl überwallte ihn. Wer achtete 
auf ihn, den einſamen Blinden? Er neigte ſich zur Seite 
und fragte: „Wer iſt es?“ 

„Lolita!“ 

Er wußte, es war eine der jüngſten Schülerinnen der 
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oft grollend rief: „Lolita, du könnteſt, wenn du wollteſt! 
Aber dir liegt ſcheint's nicht allzuviel am Tanz. He?“ 

Der Pianiſt fragte: „Was gibt's, Lolita?“ 

„Don Pedro, ich fühle, daß es traurig für Sie iſt, 
blind zu ſein. Gerade heute. Und trotzdem ſpielen Sie 
uns zum Tanz auf.“ 

Eine Weile blieb es ſtill. Die Feinfühligkeit des Kindes 
erſchütterte ihn. 

„Ich ſpiele zum Tanz, Lolita, weil ich damit mein 
Brot verdienen muß. Seit ich blind bin, kann ich meinen 
früheren Beruf nicht mehr treiben. Es war mein Glück, 
daß ich ſo gut Klavier ſpielen konnte. Verſtehſt du, ich 
mag nicht, wie ſo viele hier in Sevilla, als Bettler leben. 
Mich auf die faule Haut legen? Nein, das mag ich 
nicht.“ 

Nach Sekunden fragte ſie: „Sind Sie ganz allein, 
Don Pedro? Haben Sie keine Mutter, keine Frau?“ 

Er neigte ſich ein wenig zu ihr herab. Sonderbar, daß 
ein fremdes Mädchen ſich um ſein Schickſal, um ſein 
Leben kümmerte. Ruhte vielleicht in dieſer Kinderſeele 
noch der göttliche Funke der Nächſtenliebe, der reinen 
Teilnahme? 

„Mein Kind, ich bin ganz allein in meinem Häuschen. 
Eine alte Frau tut mir die notwendigſten Dienſte; aber 
ſie iſt faſt taub. Wenn ich daheim Klavier ſpiele, um mir 
die Einſamkeit erträglicher zu machen, hört mich nie— 
mand. Niemand.“ 

Nachdenklich ſchwieg Lolita. Dann ſprach ſie: „Ich 
möchte Sie einmal daheim ſpielen hören, Don Pedro! 
Schönes, Edles. Nicht dieſe Tanzweiſen, in denen keine 
Seele klingt.“ 

Er hatte an das Leben gedacht, das er führte. Nun 
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redete er weiter: „Heute ſtarb mein treuer Hund, der 
mich durch die Straßen geführt und begleitet hat. Haſt 
du ihn geſehen, Lolita? Er war mein treueſter Freund! 
Ich werde immer an ihn denken. Wenn ich ſpiele, iſt 
mir, als hörte ich ſein letztes Winſeln.“ 

Die ſchwarzen Kinderaugen Lolitas weiteten ſich. Der 
Ausdruck ihres Geſichtes ſtand immer mehr im Gegenſatz 
zu der fröhlichen Umgebung. Ihr ſchwarzes, geſcheiteltes 
Haar, das im Nacken zum Knoten geſchlungen war, 
überragte ein hoher durchbrochener Kamm. Drei rote 
Nelken, die innen in ſeiner Rundung ſteckten, wie bei 
allen anderen Tänzerinnen, waren ſchon halb welk nach 
ſtundenlangem Tanz. Wie eine zu früh erſchloſſene er— 
mattete Kinderblüte wirkte das bedrückte Geſichtchen. 

Pedro fragte: „Warum biſt du nicht fröhlich mit den 
andern, Lolita? Warum kauerſt du dich hier zu mir 
in den Winkel ans Klavier?“ 

„Weil ich auch traurig bin, Don Pedro.“ 

„Du biſt traurig? Du, eine Schülerin der Schule des 
berühmten Otero?“ 

„Ja. Ich mag nicht tanzen.“ 

„Wie? Da wärſt du wohl die erſte Sevillanerin, die 
nicht tanzen möchte.“ 

„Ich will keine Tänzerin werden, will nicht tanzen 
auf Befehl und Zwang!“ 

„Wer zwingt dich denn dazu?“ 

„Die Leute, bei denen ich wohne. Ich bin Waiſe. Als 
auch meine Mutter ſtarb, nahmen ſie mich aus Mitleid 
zu ſich, trotzdem ſie ſelber arm ſind und Kinder haben. 
Deswegen muß ich ſo ſchnell wie möglich verdienen.“ 

Die Kleine rückte näher an den Blinden heran. Es tat 
ihr wohl, ſich einmal alles, was ſie drückte, vom Herzen 
reden zu dürfen. Sie fühlte, daß er ſie verſtand. Und ſie 
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mußte ſich eilen, denn gleich ging die Pauſe zu Ende. 
Der Tanzmeiſter würde ihr wieder zurufen, den Fan⸗ 
dangillo zu tanzen, den ſie mit zwei andern bis jetzt 
am beſten konnte. 

„Die Leute meinen, mit Tanzen könne ich am ſchnell— 
ſten verdienen. Als ſie mich zu Otero brachten, ſagte 
er, aus mir wäre etwas zu machen. Ich könnte bald 
abends im Kurſaal auftreten, in den die Ausländer 
kommen, um Sevillaner Tänze zu ſehen.“ 

Der Blinde ſenkte ſtill den Kopf. Ja, Ausländer gingen 
dorthin, aber auch die Sevillaner Jungherrenwelt, kecke, 
frivole, auf Abenteuer erpichte junge Männer. Reiche 
Leute, die das Arbeiten am Tage nicht nötig hatten, für 
die das Leben erſt am Abend begann. Dort ſollte ſich 
die kleine Lolita Abend für Abend zur Schau ſtellen? 
Dies zarte, in ſich gekehrte Mädchen? 

„Magſt du denn gar nicht gern tanzen? Machte es 
dir denn auch beim Meiſter keine Freude?“ 

„Nein! Nie komme ich zur Ruhe. Alles probiert er 
mit mir durch. Jeden Tag muß ich tanzen. Und jetzt 
bei den Ferias gar vier lange Tage und die Nächte hin— 
durch. Wenn ich heimkomme, bin ich wie zerſchlagen!“ 

Der Blinde nickte. „Ich weiß es.“ 

„Wenn es einmal ſo weit iſt, daß ich öffentlich auf: 
treten und Geld damit verdienen ſoll, davor graut mir.“ 

„Davor iſt dir bange, Lolita?“ 

„Ja!“ Es klang hart und beſtimmt. Das troſtloſe Ges 
ſichtchen konnte der Blinde nicht ſehen. Er fragte: „Was 
wünſcheſt du dir dann, Kind?“ 

„In einem Haus möchte ich ſtill leben, für andere 
ſorgen, ſo wie meine Mutter es tat. Aber das geht nicht; 
ich muß ja bald verdienen. Jeden Tag graut mir vor 
der Tanzſtunde. Ich mag die andern Mädchen nicht. Die 
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meiſten ſind verdorben, Don Pedro. Und immer wühlen 
ſie gegeneinander; eine iſt immer neidiſch auf die andere. 
Keine darf beſſer tanzen ...“ 

Sie ſchwieg und wandte den Kopf zu den andern hin— 
über. Sonderbar! Ihr war es, als dränge ein Strom 
aus ihrem Herzen in der Sehnſucht, ſich einmal ganz 
ausſprechen zu dürfen. Und doch fand ſie die rechten 
Worte ſo ſchwer. 

Aus der Mitte des Zeltes kam ein Herr auf ſie zu. 
Sein Alter war ſchwer zu ſchätzen. Der große breitrandige 
ſteife und hochköpfige Hut der Andaluſier gab ſeinem 
feinen, blaſſen Geſicht ein eigenes Gepräge. Man konnte 
ihn faſt für einen Jüngling halten, wenn die ſcharfen 
Falten um den Mund nicht geweſen wären. 

Er winkte dem Mädchen. 

Lolita ſeufzte. Aber nur der Blinde hörte den ſchmerz—⸗ 
lichen Laut. Die Pein, trotz körperlicher Erſchöpfung wie— 
der fieberhaft tanzen zu müſſen, hatte ihr den wehen 
Ton erpreßt. Sie ſeufzte über eine gefürchtete Zukunft, 
ein Leben, das ſie nicht ändern konnte. 

War das wirklich unmöglich ... 

Der Tanzmeiſter rief dem Klavierſpieler zu, er ſolle 
den Fandangillo begleiten. Sicher und in unvergleich— 
lichem Rhythmus erklang die Muſik. Nie hatte Otero 
einen Klavierſpieler von ſo muſikaliſchem Gefühl gehört, 
wie dieſen Blinden. 

Die Reihen der Zuſchauer wurden immer dichter. Die 
Sevillana kann faſt jede Andaluſierin tanzen, ſeltener 
aber den Fandangillo. Tanzt man die Sevillana zu 
zweien, die ſich gegenüberſtehen — faſt immer ſind es 
Mädchen —, fo wird der Fandangillo einzeln getanzt. 
Meiſter Otero hatte feine beiten Schülerinnen heraus 
geſucht. Zuerſt ſahen alle auf die Große, Schlanke, die 
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ein ſchwarzſeidenes Franſentuch über das grasgrüne Gi— 
tanakleid geworfen hatte. Aber dann ſchauten doch die 
meiſten nach der zarten Geſtalt der kleinen Lolita, denn 
ſie tanzte am reinſten. Aber wer ſie genau betrachtete, der 
ſah auch, daß ſie ohne Freude tanzte. Das oft erzwungene 
freundliche Lächeln der andern lag nicht in ihrem gütigen 
ſeelenvollen Geſichtchen. Schön war ſie nicht; dazu waren 
ihre Armchen zu dünn, ihr zartes Körperchen ſchien unter— 
ernährt. Das zarte Geſichtchen wirkte müde, die Wangen 
waren eingefallen. Die ſonſt ſo ſchönen, ſeelenvollen 
Augen leuchteten nicht mehr. Und doch feſſelte fie alle 
durch ihre Grazie. Ihre Füßchen ſchwebten, flogen und 
huſchten; der biegſame Körper ſchien nur aus Muskeln 
und Sehnen zu beſtehen. Aber ſie tanzte gezwungen, 
tanzte, weil der Meiſter es wünſchte, weil ſie Geld ver— 
dienen mußte. Dabei dachte ſie an den Blinden, an ſeine 
bittere Einſamkeit. In Gedanken hörte er wohl immer 
noch das ſchmerzliche Winſeln ſeines ſterbenden Hundes, 
ſeines letzten, einzigen Freundes. 

Als der Tanz zu Ende war, überſchüttete man die 
drei mit Lob. Die beiden Größeren nahmen es wohl— 
gefällig an. 

Lolita lächelte faſt ſchmerzlich, als man ihr huldigte. 
Wie wenig machte ſie ſich daraus. Ach, viel lieber wäre 
ſie irgendwo in einem ſtillen Winkel geſeſſen, eine liebe 
gütige Hand auf ihrem Scheitel fühlend. 

Elend und verlaſſen war ihr ums Herz. 

Der Blinde ſaß wieder ruhig am Klavier, den Kopf, 
wie immer, etwas zurückgeneigt, ruhig wartend, bis 
Meiſter Otero ihn wieder zum Spiel aufrief. 

Ja, er war einſam. Aber auch die kleine Lolita fühlte 
ſich elend und verlaſſen. Sie quälte ſich bei fremden 
Leuten, die ſie zwingen wollten, Tänzerin in einem 
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Varieté zu werden. Ihr ſtilles, feines Weſen ſträubte 
ſich dagegen. Sie war zu gut dazu. 

Wenn er ſie zu ſich nähme? — In ſein kleines Häus— 
chen? 

Er hörte das Raſcheln ihrer Kleider neben ſich. Die 
Kaſtagnetten, die ſie von den Händen ſtreifte, ſchlugen 
leiſe aneinander. Nun ſaß ſie wieder neben ihm. Er hörte 
ſie klagen: „Ach, wenn der Meiſter mich doch nicht mehr 
riefe! Ich kann nicht mehr. Ich bin ſo matt und müde.“ 

Sie legte ihre Kaſtagnetten neben ſeine Hand auf das 
Ende der Taſten. 

Pedro flüſterte ihr zu: „Kind, wenn du ſo müde biſt, 
könnteſt du da nicht heimgehen?“ 

Leiſe antwortete das Mädchen: „Ich wage es nicht. 
Ich wollte es tun. Aber dann kommt der Meiſter morgen 
zu den Leuten und beklagt ſich. Und die Frau warnt mich 
ohnedies immer und verlangt, ich müſſe alles tun, da— 
mit der Meiſter mit mir zufrieden ſei.“ 

Der Blinde ſenkte den Kopf. Drei Nächte mußte die 
Kleine durchtanzen. Die Zuſchauer, die ſie umdrängten, 
dachten die wohl einmal daran, wie müde die Tänze— 
rinnen ſind? Und morgen war der vierte Tag! Auch 
morgen mußte Lolita wieder tanzen, eine lange Nacht 
hindurch. 

Da neigte er ſich vor: „Lolita! Wenn du zu mir kämſt? 
Für immer! — Ich bin einſam. Und du auch. Glück 
lich wäre ich, für dich ſorgen zu dürfen. Bis jetzt lag 
mir nichts daran, ob ich Geld verdiente und wieviel. 
Kämſt du zu mir, dann würde ich mit Freuden Geld 
erwerben.“ 

Lolita konnte ſich kaum faſſen. Dann aber begann ſie 
zu begreifen. Gedanken, jäh und haſtig, flogen ihr durch 
den Sinn. 
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Ich will ihm ſeine Güte lohnen, danken! Ich werde 
ihn auf der Straße führen. 

Der Blinde wußte nicht, ob ſie ihn recht verſtanden 
hatte. 

„Du brauchſt nicht Tänzerin werden. Wenn du willſt, 
ſollſt du in meinem Haus einen ſtillen Winkel finden.“ 

Da legte ſich ihre Hand wieder auf ſeine Rechte. Sie 
ſchaute ſich nicht einmal um, ob es jemand ſah oder nicht. 
Ihr aufſteigendes Glück wurde zur Beſeligung. War das 
möglich? Sollte ihr vergönnt ſein, in ſtiller Pflicht⸗ 
erfüllung für einen Unglücklichen leben zu dürfen? 

„Don Pedro, Sie ſind gut! Ich danke Ihnen! Sie 
ahnen nicht, wie es mir immer ums Herz war. Und 
Wen a 

Der Tanzmeiſter rief; er verlangte die Sevillana. Ein 
Trupp von durchreifenden Ausländern war eben ins 
Preſſehäuschen gekommen. Die Gäſte wollten den ty⸗ 
piſchſten aller andaluſiſchen Tänze von der berühmten 
Oteroſchule vorgeführt ſehen. 

Wenige Sekunden darauf ſchwang Lolita wieder ihr 
ſchlankes, ſchmächtiges Körperchen in den leidenſchaft⸗ 
lichen Drehungen und Windungen der Sevillana. Zum 
erſtenmal in dieſer Nacht glänzte in ihren ſamtſchwarzen 
Augen ein inneres Leuchten. 

Der Blinde ſpielte die abgehackte feurige Weiſe der 
Sevillana und dachte daran, daß ſeit der Stunde, da es 
Nacht um ihn geworden, zum erſtenmal ein Strahl be 
glückender Liebe zu ihm drang und ſein Herz zu erwärmen 
begann. 

Wenn morgen nacht die bunten Lichter hier alle wieder 
verlöſchen, wenn die Girlanden herabgenommen, die 
Holzhäuschen wieder abgetragen würden, wenn die | 
fröhliche Menge verflogen fein und den meiften nichts 
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bleiben würde als die Erinnerung an flüchtig durchlebte 
Stunden, dann durfte er mit dem Bewußtſein in feine 
zukünftigen Tage hineingehen: ein ſanftes, ſtilles Glück 
darin zu finden, das verlaſſene Kinderſeelchen als väter— 
licher Freund zu umſorgen. 

Während er die Tanzweiſe ſpielte, ſann er darüber 
nach, welches ſeiner ſchönſten, ſehnſüchtigſten und edelſten 
Muſikſtücke er der kleinen Lolita daheim künftig vor— 
ſpielen wollte ... 


Scharade 


Die erſten beiden, rein wie Gold, 
Sie find der Schmuck der Erdenwelt; 
Die Männer ſtehn in ihrem Sold, 
Vor ihnen beugt ſich auch der Held. 


In reichem Maß die Dritte ward 
Stets dargebracht den Einsundzwei; 
Wenn ſie die Treue ſtill gewahrt, 
Dem Ohre lieblich klingt die Drei. 


Das Ganze ſuch in alter Zeit: 
Dem Drei der erſten beiden zart 
War ſeine Dichttunſt meiſt geweiht, 
Und deshalb ihm ſein Name ward. 


Silbenrätſel 


bel, bing, dat, dech, e, ei, el, en, ga, ge, gi, ich, im, jas, le, le, 
me, mon, mor, neu, ni, nim, pal, per, vis, pos, ro, rod, ja, je, fe, tel, 
tel, trap, trotz, zan, zel. Aus den vorſtehenden Silben ſollen fünfzehn 
Wörter gebildet werden, welche bezeichnen: 1. ein Reptil, 2. eine Per⸗ 
ſon aus Schillers Wallenſtein, 3. ein Königreich, 4 einen Mädchen⸗ 
namen, 5. ein afrikaniſches Raubtier, 6 einen Jägernamen, 7. eine 
Antilopenart, 8. einen nordamerikaniſchen Pelzjäger, 9. einen Baum des 
Südens, 10. einen Stein, 11. eine deutſche Handelſtadt, 12. ein 
Werkzeug, 13. eine Dichtungsart, 14. eine Pflanze mit unverwelklichen 
Blüten, 15. eine Art Widerſetzlichteit. Sind alle Wörter richtig ge⸗ 
funden, fo ergeben ihre Anfangs- und Endbuchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, einen Kernſpruch aus Schillers „Wilhelm Tell“. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 
1926. II. 10 


Fiſchfang in Norwegen 
Von Alb. G. Krueger / Mit 9 Bildern 


orwegens Küſte vom Svineſund bis zum Varanger— 
fjord hat, die Fjorde nicht mitgerechnet, eine Aus 
dehnung von achttauſendvierhundert Kilometer. An der 
ganzen Strecke wird Fiſchfang getrieben. Man fiſcht für 
den Bedarf im eigenen Hauſe, zu beſtimmten Zeiten aber 
des Erwerbs wegen und zu Handelszwecken im großen. 

Längs der Küſte Finnmarkens, von Sörö bis zum 
Varangerfjord, wird in der Zeit von Anfang März — für 
den höchſten Norden alſo zur ſtrengſten Winterszeit — der 
Finnmarkenfiſchfang betrieben. Am öden Strand des 
Eismeeres kommen von weit her in offenen und halbe 
offenen Fiſchereifahrzeugen eine Menge von Fiſchern zu— 
ſammen. Da ſieht man Nordlandsboote mit hohen Ste: 
ven, Söndermörsboote, die leicht über die Wellen dahin—⸗ 
tanzen, Strilens zuverläſſige Boote oder kühngeformte 
Havalerboote. Aus jeder Gegend kommen beſonders ge— 
ſtaltete Boote. Zu beſtimmten Zeiten verſammeln ſie ſich 
an bekannten Fiſchplätzen, heute noch ebenſo wie einſt 
ihre Vorfahren, um auf das langſame Hereinſtrömen 
der Fiſche zu warten. 

Aus der Mythen- und Sagenzeit erhielt ſich die Kunde, 
daß man zum Fiſchfang ins Eismeer zog. König Ölften 
ließ um eintauſendeinhundert eine Kirche und Boot— 
ſchuppen in Vaagen in den Lofoten erbauen. In den 
Jahrhunderten des Niederganges wurde die Fiſcherei in 
Norwegen als Privileg an einzelne verliehen, ebenſo wie 
der Handel in Nordland das ausſchließliche Recht weni— 
ger war. Die Nordlande ſind jetzt nicht mehr lediglich 
auf den Fiſchfang angewieſen, wenn auch die Fiſcherei 
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für dieſe Gebiete noch immer die Hauptquelle bedeuten— 
der Einkünfte geblieben iſt. Im Jahr 1904 wurden allein 
annähernd zwölf Millionen Kabeljau im Geſamtwert 
von drei Millionen Kronen gefiſcht; 1920 etwa achtund—⸗ 
dreißig und 1923 etwa fünfzig Millionen im Geſamt⸗ 
wert von dreizehn Millionen Kronen. 

Alljährlich im März kommen Scharen von Dorſchen, 
vom Walfiſch gejagt und gefolgt von vielen Tauſenden 
ſchreiender, raubgieriger Seevögel. Die Fiſcher ſind zuvor 
an den Fangplätzen eingetroffen und ruhen einſtweilen 
in Erwartung der Fiſche. Wachen, teilweiſe von hoher 
Warte aus, beobachten den Zug des nahenden Segens. 
Sobald der Ruf ertönt: „Der Dorſch naht!“ werden die 
Boote ſeeklar gemacht, und hinaus geht's in langem 
Zuge zum Fang. j 

Schwer und hart ift die Arbeit auf den Fahrzeugen. 
Keine Ruhe gibt's, weder bei Tag noch bei Nacht, denn 
die Fangzeit iſt kurz, und jeder bemüht ſich, ſoviel als 
möglich der koſtbaren Beute zu erjagen. Durch fort— 
währendes Schlachten und Ausnehmen der Fiſche triefen 
Fahrzeuge und Fiſcher bald von Blut und Fett. Unſicher 
wird der Gang auf den glitſchigen Schiffsplanken; Un: 
glücksfälle ſind nicht ſelten. Immer wieder werden die 
Netze ausgeworfen und eingezogen; die Fiſche häufen 
ſich. Auch am Land wird fieberhaft gearbeitet. Händler 
feilſchen, Räuchereien und Trockenanſtalten haben ihre 
Tore weit aufgetan; alle Schlote rauchen. Die ganze 
Gegend durchzieht der nicht beſonders angenehme Fifch- 
geruch. ผู 

Bedeutender als die Finnmarksfiſcherei ift die Fiſcherei 
bei den Lofoten, dem größten und bedeutendſten Fang: 
platz Norwegens. Der Name Lofoten, urſprünglich die 
Bezeichnung nur eines Eilandes, gilt heute für die ganze 
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Inſelgruppe, die oben an der Grenze zwiſchen den Amtern 
Nordland und Tromsö, ungefähr auf dem achtundſech— 
zigſten Breitengrad liegt. Dieſe Inſeln, deren herrliche 
Berggipfelreihen im Sommer in der magiſchen Beleuch— 
tung der Mitternachtſonne von vielen Fremden bewun— 
dert werden, ſind während der kurzen Winterhalbtage der 
Schauplatz gewaltigen Lebens und Treibens. Im April 


Norwegiſcher Fiſchdampfer 


hört das Fiſchen in der Regel nach und nach auf. Andert— 
halb Monate ſpäter liegen die Inſeln mit ihren Berg— 
ſpitzen und Buchten im ſommerlichen Sonnenſchein. 
Nach allen Ländern der Welt wird nun der Dorſch als 
„Klippfiſch“ — fo nannten zuerſt norddeutſche Handels: 
leute den auf den Klippen getrockneten Fiſch — oder als 
„Stockfiſch“ verſandt, als ein von allen Geſellſchafts— 
klaſſen geſchätztes Gericht. 

Der Kabeljaufang iſt noch immer ziemlich ſicher; nicht 
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ſo günſtig ſteht es um den Heringsfang. In manchen 
Jahren kommen die Heringe bis hinein in den Fjord; 
eine einzige große, zitternde und bebende, blanke Maſſe 
drängt ſich in der inneren Bucht, ſo daß die Fiſcher ihre 
Netze nur ein Stück weiter draußen von Strand zu 
Strand aufzufpannen brauchen und Fiſche zu Hundert: 


Schüßende Unterſchlupfbucht für Fiſcherboote in den Lofoten 


tauſenden in großen Eimern ausſchöpfen können. Aber 
es gibt auch Jahre, da man die Heringe weit draußen 
vor der Küſte, oft über eine Meile vom Land weg, 
„wittern“ muß. Dort, wo die Heringe ziehen, glänzt 
das Meer in ſchönem Perlmutterſchimmer, ſo daß in der 
Luft darüber ein heller Widerſchein entſteht, den man 
„Heringsblick“ nennt. Sobald der „Heringsblick“ ſicher 
„gewittert“ iſt, ſteuern die leichten Fiſcherboote mit ihren 
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ai Ren in die See. Aber es können auch Jahre kom⸗ 
men, da die Heringe nur in geringer Menge erſcheinen 
oder ganz ausbleiben. Dann iſt bittere Not da. 

Der Winterfiſchfang dauert von Oktober bis März. 
Am lebhafteſten wird er im Romsdahlamt, den beiden 
Bergenhusämtern, nördlich und ſüdlich von Buddybet, 


Balſtad, Hafen in den Lofoten 


und im ſüdlichen Bergenhusamt, beſonders bei Kors— 
fjord, Kisken und Smörſund betrieben. Der Heringsfang 
wird emſig auch im Stavangeramt betrieben, wo Sta— 
vanger und Langeſund die Hauptplätze der Zubereitung 
und des Heringshandels find. Längs der Süd- und Oft: 
küſte Norwegens erſtreckt ſich das Gebiet des ſogenannten 
„Sſtlandske Fiſchfangs“ bei Hvaler, Vallö, Tönsberg, 
Tönde, dann weiter im Langeſundfjord und bei Kra— 
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gerö, vorüber längs der Küſte von Nednes bis nach 
Kriſtianſund. 

Zum Heringsfang benützt man ſeit alter Zeit das Treib— 
netz. Die rieſige Netzwand beſteht aus einzelnen Teilen, 
die je vierzig Meter lang und zehn Meter hoch ſind. 
Am oberen Rand befindet fich eine ftarfe Leine, das 
„Reep“; Korkflöße oder ſonſtige Schwimmer ſind daran 
befeſtigt, um das Netz in beſtimmter Tiefe im Waſſer 
ſchwimmend zu erhalten. Dieſe Leine heißt Sperreep; 
das ſtarke Tau, Fleetreep genannt, welches die Tauſende 
von Metern lange Netzwand hält, wiegt bis zu fünfzig 
Zentner. Am Fleetreep werden in gewiſſen Zwiſchen— 
räumen Treibtonnen oder Bojen befeſtigt, die das Netz 
halten und auf dem Waſſer zugleich ſeine Lage angeben. 
Wenn mit Sperreep und Fleetreep ein Triftnetz oder 
Fleet an das andere geſetzt wird, entſteht die geſamte 
Netzwand, die in gerader Linie ſenkrecht in einer beſtimm— 
ten Waſſertiefe treibt. Gegen Abend wird durch Aus— 
treiben oder Ausſegeln die Netzwand ausgebracht. Beim 
Austreiben läßt man das Netz an der Backbordſeite ins 
Waſſer gleiten, während durch Meeresſtrömung und 
Wind das Fahrzeug ab- und rückwärts getrieben wird; 
beim Ausſegeln wird das Netz zu Waſſer gebracht, indes 
das Fahrzeug vorwärts ſegelt. ว 

Je nachdem die Heringszüge in tieferen oder höheren 
Waſſerſchichten ſchwimmen, umſo tiefer oder höher muß 
die Neßfleet geſtellt werden, die oft eine gewaltige Fläche 
von vielen Tauſenden von Quadratmetern bedeckt. Ge⸗ 
langt ein Heringſchwarm gegen eine dieſer ungeheuren 
Netzwände, ſo drängt der vorwärtsſtrebende Zug gewal— 
tig gegen die Maſchen; unzählige Maſſen von Fiſchen 
zappeln dann in kurzer Zeit in den Netzen. Damit die 
Heringe nicht unter den Netzen durchdrängen oder dar— 
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über wegziehen, müſſen die 8 


jeweils höher oder tiefer 
geſtellt werden, was mit d cf 


Be 
n Schwimmern leicht zu be— 


Einholen des Netzes 


werkſtelligen iſt. Aufmerkſame, erfahrene Fiſcher ſehen 
bald, ob das Netz gut ſteht oder nicht. Die beſte Stellung 
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ift erreicht, wenn die Fiſche ſich gleichmäßig im Netz 
verteilt haben. Staut ſich die größte Maſſe im unteren 
Netzteil, ſo hing es zu hoch; hängen die Fiſche jedoch im 
oberen Teil, ſo ſtand das Netz zu tief im Waſſer. 
Kein Fiſcher könnte nur annähernd beſtimmen, wie 
reich ſein Fang ausfallen wird. Dunkle Luft und dunkel— 
grünes Waſſer ſind Zeichen, die einen guten Fang er— 


Schlachten und Ausnehmen der Dorſche an Bord eines Schiffes 


warten laſſen. Es kommt vor, daß die im Netz gefangenen 
Fiſche ein Gewicht von vier- bis ſechstauſend Zentner 
erreichen. Doch iſt es ſelten, daß ein Netz vollgefüllt 
aufgeholt, das heißt „gehievt“, wird. Durchſchnittlich 
wurden von norwegiſchen, deutſchen und engliſchen 
Fiſcherflotten in der Nordſee von 1910 bis 1913 etwa 
zweiundzwanzig Millionen Tonnen Heringe gefangen. 
Im Jahre 1906 ſtellten deutſche Fiſcher feſt, daß zu be— 
ſonderen Zeiten und an gewiſſen Orten die Heringe ſich 
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tagsüber in der Nähe des Meeresgrundes aufhalten. Ob 
nun das helle Tageslicht die Fiſche in die Tiefe treibt, 
oder ob fie ihrer Nahrung, den feinen Planktonkrebſen 
wegen, nach unten ſtreben, darüber weiß man noch 
nichts Sicheres. Deutſche Kapitäne und Fiſcher ſtellten 
nach dieſer Erfahrung den Heringen mit der „Kurre“, 
dem Grundſchleppnetz, nach. Nach mühevollen Verſuchen 


Gefangene DOorſche 


und Verbeſſern der neuen Fangweiſe hat ſich der ſoge— 
nannte „Trawlheringsfang“ als ergiebig erwieſen. In 
acht bis zehn Tagen ſind damit durch einen Dampfer 
über tauſend Zentner Heringe gefangen worden. Die 
neue Fangart konnte bisher leider nur in der Zeit von 
Mitte Juli bis Anfang November in der weſtlichen Nord— 
fee — Fladengrund und Doggerbank — und im Februar 
bis März bei Skagen nutzbringend angewandt werden. 


Die Dauer des Einholens des Netzes hängt von man— 
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cherlei Umſtänden ab. Iſt das Wetter gut, die Fleet klar, 
find wenig Heringe darin, kann die Arbeit in zwei Stun= 
den bewältigt ſein. Bei rauhem Wetter und wenn der 
Fang groß iſt, geht die Arbeit mühevoll und langſam 
vor ſich; dann ſind vier bis ſechs Stunden dazu nötig. 
Bei ſtürmiſchem Wetter, wenn das Einholen ſchwierig, ja 
manchmal unmöglich iſt, geht zuweilen die ganze Beute 
ſamt dem teuren Netz verloren. 

Sofort nach dem Fang werden die Heringe geſchlachtet 
und verpackt. Man ſchneidet den Fiſchen die Kehle durch 
und nimmt Kiemen, Leber und Galle ſowie auch das 
Blut heraus. Die ſo gereinigten Heringe werden dann 
ſortiert, geſalzen und in Tonnen verpackt. Die noch nicht 
voll ausgewachſenen Fiſche werden „Matjes“ genannt. 
Sie haben meiſt weder Milch noch Rogen, höchſtens An⸗ 
ſätze dazu; die ausgewachſenen Fiſche heißen „Voll— 
heringe “. 

Wenig bekannt iſt die Jagd auf Haifiſche im Polar: 
meer. Die großen, gefährlichen Arten leben in ſüdlichen 
Meeren. Die wenigen Arten der nördlichen Meere ſind 
beſonders geſucht wegen ihrer Leber, die einen vorzüg— 
lichen Tran gibt. Hauptſächlich ſtellt man einer arktiſchen 
Art nach, die nur in hohen Breitengraden vorkommt. 
Weſtlich der Linie Nordkap Spitzbergen bei Storeggen 
in einer beſonders tiefen Bucht iſt das Jagdgebiet der Haie. 
Nebel, Schnee, Eis und graue Ode herrſchen hier den 
größten Teil des Jahres. Ein vereinzelter Segler, ein 
ſchmutziges Kohlenſchiff von Spitzbergens Kohlenlagern, 
im Sommer gelegentlich ein in weiter Ferne auftauchen— 
des Vergnügungsſchiff, das iſt alles, was die Fiſcher 
hier das ganze Jahr hindurch zu ſehen bekommen. 

Hier treiben norwegiſche Fiſcher ihr Gewerbe; ihr Ge 
winn iſt der in den Lebern der Fiſche enthaltene Tran. 


=. 
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Dieſe Lebern ſind oft ſo groß, daß eine manchmal ein 
Faß füllt. 

Auf dem gewählten Gebiet wird Anker geworfen. In 
einer Tiefe von zweihundertfünfzig Meter ſind die 
„Jagdgründe“. Dort wird zunächſt als Lockſpeiſe ein Ge 
fäß mit Robbenſpeck verſenkt. Dann läßt man mit 


Trocknen der zubereiteten Dorſche (Klippfiſche). Auch die Köpfe 
werden getrocknet und zu Fiſchmehl verarbeitet 


Robbenfleiſch beköderte, durch kurze Ketten miteinander 
verbundene Haken hinab. Widerſtandslos läßt ſich der 
Hai mit Hilfe des Hakens, der in ſeinem Körper feſt 
ſitzen bleibt, und eines Flaſchenzuges an Bord heben. 
An Deck wird die Leber herausgeſchält. Der wertloſe 
Körper wird aber nicht über Bord geworfen, ſonſt wür⸗ 
den alle Haie, die ſich in der Nähe aufhalten, durch den 
ſchwimmenden Leckerbiſſen von den Angelhaken wegge— 
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lockt. Man pumpt deshalb den Leib voll Luft. Der Na 
daver treibt an der Oberfläche, bis der Wind die leichte 
Laſt wegführt. 

Der Fang iſt meiſt ergiebig. Zuzeiten wird ein Hai nach 
dem andern eingeholt, und kein Haken iſt vergeblich aus— 
geworfen worden, wenn an manchen auch nur noch der 
Kopf eines Haies hängt, weil ſeine Artgenoſſen den Leib 
verſpeiſt haben. Der Gewinn des Haifanges hängt vom 
Weltmarktpreiſe des Trans ab. Wie bei andern Fiſcherei— 
betrieben iſt es auch hier ſchwer, genaue Verdienſt— 
zahlen anzugeben. Die Fangzeit dauert vom Mai bis 
September, und meiſt iſt der Gewinn ſo verteilt, daß 
der Schiffseigentümer zwei Drittel und die Mannſchaft 
ein Drittel davon erhält. Es iſt eine mühſelige Arbeit, 
für die ſich nicht jeder eignet. Früher benützte man für 
den Haifang alte Segelſchiffe, nicht ſelten elende Kaſten. 
Heute arbeitet man mit kleinen Dampfern. Mit einem 
dieſer Dampfer gelang es, vom letzten Mai bis zu Ende 
Auguſt annähernd vierzigtauſend Mark einzuheimſen. 

Am Walfiſchfang der ganzen Welt iſt Norwegen 
hauptſächlich beteiligt. Kein Wunder, war es doch ein 
Norweger, der unlängſt verſtorbene Polarforſcher 
C. A. Larſen, der den Walfang im Südlichen Eismeer 
in Aufnahme brachte. Nachdem er als Schiffsführer der 
ſchwediſchen Südpolarexpedition von 1901 bis 1904 in 
der Antarktis, ſüdlich von Amerika, große Maſſen von 
Walen entdeckt hatte, gründete er eine Geſellſchaft für 
Walfiſchfang, worauf dann in Norwegen eine Geſell— 
ſchaft nach der anderen entſtand, von denen jährlich große 
Expeditionen ausgerüſtet werden, Walfangdampfer, 
Transportſchiffe und, ſoweit nicht von feſten Landſtatio— 
nen aus gearbeitet wird, ſchwimmende Trankochereien 
umfaſſend, die mit allen Einrichtungen zur Verarbeitung 
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der Walfiſche verſehen ſind. Die ſchwimmenden Koche— 
reien liegen gewöhnlich die ganze Fangzeit hindurch, die 
im Südlichen Eismeer von Ende Dezember bis März 
dauert, in einem geſchützten Hafen, beiſpielsweiſe in Süd— 
georgien oder Südſhetland; die Fangdampfer führen 
ihnen die mit der Harpunenkanone erlegten Walfiſche zu. 


Getrocknete Dorſche 


In neueſter Zeit ſcheint ſich mit dem Fang von Walen 
eine große Umwälzung vorzubereiten. Neuen Gefellz 
ſchaften iſt es faſt nicht mehr möglich, in der Antarktis 
die Genehmigung zur Ausübung des Walfanges in der 
Nähe von Land zu erhalten. Sie ſuchen deshalb zu neuen 
Fangmethoden überzugehen. Die von Norwegern ent— 
deckten Fangplätze ſind heute faſt ausnahmslos in 
Händen von Engländern, die immer da ernten, wo ſie 
nicht geſät haben. Sie ſehen die Ausbeutung durch 
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Fremde mit ſcheelen Augen an, zumal immer mehr eng— 
liſche Geſellſchaften den Walfang betreiben. 

Die von den Norwegern zum Walfang ausgerüſteten 
ſchwimmenden Koch ereien folgen den Fangdampfern ins 
offene Meer und verarbeiten die erlegten Wale auf See. 

Um den Walfang ohne Verbindung mit Land betreiben 
zu können, müſſen die ſchwimmenden Kochereien — 
meiſt große Fahrzeuge mit zehntauſend Tonnen Trag— 
fähigkeit — beſonders eingerichtet werden. Eine neuge— 
gründete norwegiſche Fanggeſellſchaft benutzt eine 
ſchwimmende Kocherei, die am Achterteil eine ſchräge 
Fläche hat, auf der die Fiſche nach dem Deck gezogen 
werden, wo die Speckſchicht abgetrennt wird. Dann wird 
der Kadaver nach einer anderen Stelle des Schiffes be— 
fördert und dort verarbeitet. Überall auf dem offenen 
Meer, wo es Wale gibt, kann mit dieſen ſchwimmenden 
Kochereien der Fang betrieben werden. Auch die große 
norwegiſche Expedition, die gegen Ende 1924 nach dem 
Roßmeer ging, wo der Leiter, Kapitän C. A. Larſen, 
ſtarb, hatte eine ſchwimmende Kocherei von achtzehn— 
tauſend Tonnen und war mit Spezia leinrichtungen ver⸗ 
ſehen. 

Im Jahre 1923 wurden beim Walfang insgeſamt 
847 752 Faß Tran gewonnen, wovon dreiundfünfzig 
Prozent auf Norwegen fielen. 


Homonume Romanjzenen 


„Hier haben Sie — — —“ ſprach der Graf. „Bringen Sie es 
En zur Poſt, laſſen Sie es aber — ——.“ 
2. „Wir waren in Paris, gingen auf der Auſterlitzbrücke über die 
— —“7 ſetzte der Detektiv — — Erzählung fort, „als ein plötzlicher 
Windſtoß ihm — — Mütze vom Kopfe riß.“ 
3. Er ſtürzte —, — ſeinen Blicken ſprühte wilder Haß, nur mühſam 
konnte er von Tätlichteiten zurückgehalten werden, und mit einer 
wilden Drohung auf den Lippen ging er — —. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


Das ſideriſche Pendel 


Humoreske von Artur Iger 


Do wo Wolferts Frieder daheim war, in der Gegend, 
wo die Tauber vom bayriſchen ins württember— 
giſche Land fließt, waren die Leute beſonders geſcheit. 
Man wußte, die Hohenlohiſchen ließen ſich ſo leicht keinen 
blauen Dunſt vormachen. Und Wolferts Frieder war 
einer der Schlaueſten. Er ſchaffte zwar fleißig auf eigener 
Scholle gemeinſchaftlich mit ſeinem Bärbele, aber des 

Lebens Vergnüglichkeiten genoß er gern allein. Auf dem 
Acker, im Weinberg, im Gärtle, überall ſah man ſein 
wackeres Weib arbeiten. Wenn's aber zur Meſſe nach 
Königshofen, zur Kirchweih nach Weikersheim oder zum 
Bauerntag nach Creglingen ging, da wollte der Frieder 
allein ſein. Bei ihm galt das Wort: „Frau und Katz 
gehören ins Haus.“ Er dachte: „Allein iſt das Vergnügen 
größer, und Geld bleibt auch mehr im Beutel.“ Wenn's 
auch der Bärbel zuerſt hart ankam, in langjähriger Ehe 
hatte ſie ſich doch daran gewöhnt. 

Am Sonntag in aller Herrgottsfrühe ſprang der Frie— 
der wohlgemut aus der Bettſtatt. In beſter Laune ſagte 
er: „Bärbel, wenn dös in Erfilling geht, was i troamt 
hob, dann bring i dia ebbes Schees mit.“ 

„Was hoſcht no troamt?” 

„Ha nu, i war uff'm Kiliansfeſcht und hob ebbes 
Glänzends g'wunne.“ 

An die Erfüllung des ſchönen Traums wollte Bärbel 
zwar nicht recht glauben, entließ ihren Frieder aber doch 
mit den beſten Segenswünſchen. 

Als er auf dem am breiten Mainſtrom ſich hinziehen⸗ 
den großen Feſtplatz Umſchau hielt, da ging 11 zuerſt 
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zum Hofbräu, ließ fich einen Maßkrug gut füllen und 
labte ſich an Weißwürſten. Hernach ſchaute er die Buden 
an. „Attraktionen“ und ſonſtige Sehenswürdigkeiten. 

Nachdem er alles gründlich durchgekoſtet hatte und 
merkte, daß das Würzburger Hofbräu heuer gut war, 
ſchwenkte er nochmals ab zum Glückshafen, wo es allerlei 
zu gewinnen gab. 

Das war was für den Frieder! Jedes dritte Los ge— 
winnt! Hauptgewinn eine echt goldene Uhr, auf ſieben 
Steinen laufend. Hotz Herrſchaft! Eine Uhr für ein Fünf— 
zigpfenniglos. Hatte er nicht geträumt, er würde „ebbes 
Glänzends“ gewinnen? — War das nicht ein Wink 
des Schickſals? 

Frieder nahm ein Los. Nix war's. Er kaufte noch 
eins. Damit ging's nicht beſſer. Jetzt nahm er gleich drei 
Stück. Wenn von dreien ein Los gewinnen ſollte, dann 
mußte er ja rauskommen! Diesmal gewann er eine 
papierene Zigarrenſpitze. Das machte ihm von neuem 
Luſt. Nochmals drei Stück. Nix war's. Wieder drei 
und abermals nix; aber beim drittenmal ſchwang die 
Maid hinterm Glückstiſch einen Taſchenkamm. 

Der Frieder wollte aber weder das Spitzle noch das 
Kämmle, er wollte die goldne Uhr. Er nahm ein halbes 
Dutzend Loſe nach dem andern; aber der Teufel trieb 
ſein Spiel mit ihm — die Loſe hatten immer andere Num— 
mern als die ſchöne glänzende Uhr. 

Als er am Spätnachmittag mit mager gewordenem 
Geldbeutel zum Bahnhof wankte, war ans Heimfahren 
nicht zu denken, denn ſchon weit draußen vom Bahnhof— 
platz ſtaute ſich die Maſſe der Feſtbeſucher. Der Frieder 
ſchimpfte und fluchte über die Schluderwirtſchaft, bis 
ihn ein lang aufgefchoffener Badenſer am Armel 
zupfte und ſagte: „Wozu ſich ärgern? Das ſchadet dem 
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Herzen, der Leber und den Nieren. Wo ſeid Ihr denn 
daheim?“ 

„Im Hohenlohiſchen.“ 

„Na alſo! Da müßt Ihr ja auch bis Lauda. Da gehn 
wir halt ein Stückle dem Zügle voraus, inzwiſchen ſteigen 
viel Leut' wieder aus, und wir kommen immer noch mit.“ 

Der Frieder zog ſeine Uhr, die an einer ſchwerſilbernen 
Kette hing. Der Mann hatte recht. In zwei Stunden 
kann man weit laufen und unterwegs weiterfahren. 

So marſchierte er mit dem Badenſer auf der Land— 
ſtraße gen Heidingsfeld zu. 

Als ſie aus dem Maintal hinauskamen und rechts von 
ſaftigem Wieſenland ein Tannenwald ſtand, meinte der 
Frieder ſcherzend, jetzt ſei's mit der Feuchtigkeit vorbei. 
Der Badenſer ſagte: „Oh, unten gibt's Waſſer genug. 
Quellen und Waſſeradern.“ 

Der Frieder glotzte den Langen an. Woher er das wiſſe? 

Nun fing der an, daß man mit dem ſideriſchen Pendel 
haargenau feſtſtellen könnte, wo Waſſeradern laufen. 
Wenn man kein richtiges ſideriſches Pendel habe, tue 
es auch eine gewöhnliche Taſchenuhr. Wenn der Frieder 
wolle, könne er ihm das gleich einmal zeigen. 

Warum ſollte der Frieder das nicht ſehen wollen? 


Bis der letzte Zug von Lauda abging, blieb ja noch genug 


Zeit, und die friſche Luft tat ſeinem wüſten Kopf gut. 

Der lange Kerl zog ſeine Uhr, ließ ſie an der Kette 
baumeln und wartete, bis ſie richtig pendelte. Dann blieb 
er noch eine Weile ſtehen. Nach etwa drei Minuten ſchritt 
er ein Stück weit in die Wieſe hinein. Der Frieder ſollte 
ruhig an der gleichen Stelle ſtehen bleiben. 

Als er das Pendeln ſiebenmal, in der Wieſe immer 
ein Stück weiter gehend, wiederholt hatte, rief er Frieder 
zu, er ſolle herkommen. 
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„Kannſcht gucke, wie's ausſchlägt,“ ſagte er. „J laß 
mi hänke, wenn da unte ka Waſſer iſch.“ 

Der Frieder ſah, wie die Uhr „ausſchlug“. Das heißt, 
ſie pendelte ein klein wenig hin und her. 

Verblüfft fragte der Frieder: „Ja, dees kannſcht aber 
halt nur mit deiner Uhr, gell?“ 

Der Waſſerſucher widerſprach. Das könne er mit jeder 
andern Uhr genau ſo machen. Freilich müſſe auch die 
zur Uhr gehörige Kette dabei ſein. Wenn der Frieder 
nochmals genau zuſehe, wie man's machen müſſe, könne 
er das Quell- und Waſſeraderſuchen auch bald lernen. 

Das ließ ſich der Frieder nicht zweimal ſagen. Er gab 
dem Badenſer ſeine Uhr und die Kette, und der fing 
nun gleich wieder an, prüfte die Uhr erſt in nächſter 
Nähe und ging, als ſie nicht recht pendeln wollte, immer 
weiter ins Wieſengelände hinein. Wohl ein dutzendmal 
hatte er ſeinen Stand gewechſelt und rief Frieder ein 
ums andere Mal zu: „Nix iſch's.“ Er dürfe ſich nicht 
eher von der Stelle rühren, bis er ihm laut zuriefe. Frie⸗ 
der hörte aber immer noch nichts, obſchon der Badenſer 
dicht am Rain des Tannenwalds nach Waſſer ſuchte. 

Als er den langen Kerl gar nicht mehr ſah, da wurde 
dem weinſeligen Frieder doch ein wenig ſeltſam zumute. 
Er lief, ſo ſchnell er konnte, dem Wald zu und rief ein 
ums andre Mal: „Hallo!“ und „Heda!“ Aber das Echo, 
das er hörte, klang recht ſpöttiſch. Der lange Kerl war 
mit dem „ſideriſchen Pendel“ auf und davon. 

Da ging dem Frieder ein Licht auf. Er fluchte grimmig 
über ſeine erbärmliche Blödigkeit. 

Alles Schimpfen und Fluchen nützte aber dem ſchlauen 
Frieder nichts. Die ſchöne Uhr mit der ſchwerſilbernen 
Kette war fort. Seine einzige Hoffnung war, den Gauner 
beim nächſten Kiliansfeſt wiederzufinden. Da wollte er 
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ſchon dafür ſorgen, daß das fiderifche Pendel zu dem 
abgefeimten Lumpen hin kräftig ausſchlage. 

Das „Mitbringſel“ war nun allerdings nicht fo aus— 
gefallen, wie Frieder gehofft hatte. Aber „ebbes Schees“ 
hatte er ſeiner braven Bärbel doch mitgebracht: die heilige 
Verſicherung, daß er ſie künftig auf alle Meſſen, Bauern⸗ 
feſte und Kirchweihen mitnehmen wollte. Denn das hatte 
er eingeſehen: „Einem G'ſcheiten kann vor lauter G'ſcheit⸗ 
heit leicht ein recht ung'ſcheits Malheur paſſieren.“ 


Zifferblatträtſel 


An Stelle der Zahlen des Zifferblattes ſollen entſprechende Buch⸗ 
ſtaben geſetzt werden, ſo daß der ſich drehende Weiſer Wörter ne rg 
Sinnes andeutet: 1—5 Säugetier, 1—6 Gefäß, 3—6 Strandjee,7—10 Bau⸗ 
werk, 7— 12 Fiſchart, 1—12 Stadt am Rhein. 


Zur Verwendung gelangen die Buchſtaben a, a, e, e, f, f, 5, h, u, 1,1, u. 


Ergänzungsaufgabe 
A B 0 

Amt⸗ เล Heim 
Land- ? Stein 
Wal⸗ Baum 
Mahl⸗ ? Wort 
Frucht⸗ Bär 
See⸗ Sturm 


Unter B find einſilbige Hauptwörter zu ſetzen, die mit den Wörtern 
unter A und C 3 Wörter ergeben, und zwar mit erſteren 
als Nachwort und mit den letzteren als Vorwort; z. B. Geiz⸗Hals⸗ 
Band. Die Anfangsbuchſtaben der unter B zu ſuchenden Wörter nennen 
einen berühmten deutſchen Maler. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Neuzeitliche Elektrizitätswirtſchaft 


Von Ingenieur P. Max Grempe 
Mit 4 Bildern und einer Karte 


ie Annehmlichkeiten der Elektrizitätsverſorgung für 

die verſchiedenartigſten Bedürfniſſe werden von 
vielen heute nur noch dann richtig geſchätzt, wenn ſie 
einmal in Gegenden kommen, in denen Strom für Licht: 
und Kraftzwecke noch nicht verfügbar iſt, oder wenn ſie 
in Wohnungen, Bureaus und Werkſtätten gelangen, die 
ſich die Vorteile, welche die Elektrowirtſchaft bietet, noch 
nicht nutzbar gemacht haben. Die neuzeitliche Elektrizi— 
tätswirtſchaft bietet aber nicht nur Annehmlichkeiten, 
man verdankt ihr wertvollſte volkswirtſchaftliche Hilfe 
in Beziehung auf die Reparationslaſten. Durch die Fort— 
ſchritte der Technik iſt es uns möglich geworden, die 
Braunkohle im Reich dort auszunutzen, wo Steinkohlen 
fehlen. Die Bedeutung der Elektrizitätsgewinnung aus 
Braunkohle iſt bisher nur einem engen Kreis von Fach— 
leuten bekannt. Elektrizitätswerke ſind dort angelegt 
worden, wo Braunkohlen vorkommen. Die Stromver— 
ſorgung iſt damit nicht mehr auf eine Stadt beſchränkt, 
ſondern erſtreckt ſich mit Hilfe von Hochſpannungsſtrom 
und Fernleitungen auf Länder und Provinzen. 

Da, wo heute in Mitteldeutſchland Braunkohlen ges 
funden werden, ſtanden vor Jahrmillionen im Licht der 
Sonne große Wälder. Das Ausſehen der Erde veränderte 
ſich; die Wälder verſanken, und in Sümpfen vermoderte 
das Holz. Sandablagerungen bedeckten die Moore. Im 
Laufe großer Zeitabſchnitte verwandelte ſich das Holz 
der Bäume in der Erde zu Braunkohle. 

Soll nun die in Braunkohlenablagerungen aufgeſpei— 
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cherte Sonnenkraft der Elektrizitätsgewinnung dienſtbar 
gemacht werden, dann iſt es nicht praktiſch, die Rohkohle 
auf umſtändliche Weiſe in die Städte zu ſchaffen. Da 
die Braunkohle geringere Heizkraft als die Steinkohle 
hat, würde der Eiſenbahnverkehr mit langen Güterzügen 


Braunkohlengrube mit Baggerbetrieb 


überlaſtet werden, wenn man Rohbraunkohle in ſtädtiſche 
Elektrizitätswerke befördern wollte. 

Die Kraftgewinnung geht daher neuerdings in der 
Weiſe vor ſich, daß zunächſt gewaltige Bagger dem Men— 
ſchen die beſchwerliche Arbeit des Loslöſens der Braun— 
kohle aus der Erde abnehmen. Dabei werden ab und zu 
noch Baumſtämme mit Wurzeln in einem Zuſammen— 
hang aufgedeckt, daß die Herkunft aus den Urwäldern 
auch dem Laien offenſichtlich wird. 

Die gewonnenen Braunkohlen gelangen auf großen 
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Transporteinrichtungen unmittelbar in die zahlreichen 
Feuerungen des Elektrizitätswerks, das jeweils dicht 


neben den Braunkohlenlagern im Betrieb iſt. Hier liefert 
die ehemalige Sonnenkraft das Mittel zum Verdampfen 
des Waſſers in Keſſeln. In großen Turbinen peitſcht der 
Dampf Räder zur ſchnellen Drehung und erzeugt in den 


Maſchinenhalle, in der zehn Turbodynamos mit 160000 Kilowatt ſtehen 
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Dynamomaſchinen Elektrizität. Zur wirtſchaftlichen 
Fortleitung wird dann die elektriſche Energie in Hoch: 
ſpannungsſtröme umgewandelt. Nun genügen dünne 
Leitungen an hohen Trägern, um die elektriſche Kraft 
über Ströme und Seen, über Eiſenbahnen und Land— 
ſtraßen an die verſchiedenen, weit vom Zentralwerk ge— 
legenen Verbrauchsorte zu bringen. Am jeweiligen Ort 


Die Zentralſchalthalle, das „Gehirn“ der Stromverſorgung 


werden dann in Transformatorſtationen die Hochſpan— 
nungsſtröme auf die für den Bedarf der Verbraucher für 
Licht⸗ und Kraftzwecke geeignete niedrigere Spannung 
herabgeſetzt. 

Die Fortſchritte der Technik machen es möglich, daß 
für alle dieſe Arbeiten nur verhältnismäßig geringe 
Arbeitskräfte nötig ſind. Wie beim Abbaggern der Kohle 
die rieſigen Maſchinen nur von einigen Leuten bedient 
zu werden brauchen, wie die großen Feuerungen durch 
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dern, wie in den großen Turbinenhallen nur eine ge— 
ringe Zahl von Maſchiniſten nötig iſt, ſo regeln auch 
in der Zentralſchaltanlage nur einige Leute die ge— 
ſamte Stromverſorgung. Das ſogenannte „Gehirn der 
Kraftverſorgung“ wirkt daher beinahe bureaumäßig. 


A TRÄTTENDORR \ | 


Plan der Stromverſorgung Mitteldeutſchlands 


Die mitteldeutſchen Großkraftwerke Golpa-Zſchorne— 
witz — im Bitterfelder Braunkohlengebiet — Lauta und 
Trattendorf — im Niederlauſitzer Braunkohlenvorkom— 
men — liefern in den letzten Jahren nicht nur Kraft 
an die Reichshauptſtadt, ſondern an viele andere Orte 
im Großverſorgungsgebiet. Die von dieſen Werken aus— 
gehenden Fernleitungen erreichen außer Berlin die Städte 
Magdeburg, Leipzig und Dresden, durchdringen die Mark 
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Brandenburg, die Provinz Sachſen und als Stromliefe— 
rant der ſächſiſchen Werke den Staat Sachſen. Auch 
Schleſien wird neuerdings von den Kraftwerken ver— 
ſorgt. Da die Leitungen alle untereinander verbunden 
ſind, ſo iſt die Wirtſchaftlichkeit und der Sicherheitsgrad 
der Stromlieferung ſehr groß, denn einerſeits können 
ſich die Großkraftwerke untereinander und anderſeits die 
Kraftwerke und die mit ihnen verbundenen örtlichen 
Elektrizitätsunternehmen gegenſeitig aushelfen. 

Die Elektrizitätsfernverſorgung liefert den Strom für 
die elektriſche Straßenbeleuchtung und erhellt unſere 
Wohnungen und Arbeitsräume. Weiter ſteht uns der 
Kraftſtrom für den Antrieb der Verkehrsmittel: Straßen⸗ 
bahnen und in zunehmendem Maße auch der Eiſen—⸗ 
bahnen, der Elektroautomobile und Elektrokarren genau 
ſo zur Verfügung wie zum Antrieb kleiner und großer 
Motoren für gewerbliche, landwirtſchaftliche und ſonſtige 
Bedürfniſſe. Viele Werkſtätten werden heute ſchon durch 
elektriſchen Strom erwärmt. Auch im Haushalt wird 
die Elektrizität außer zur Beleuchtung immer mehr in 
vielfacher Weiſe verwertet. Wir benutzen elektriſche Staub⸗ 
ſauger, Wärmekiſſen, Bettflaſchen, Kocher und Sieder, 
Bügeleiſen, Brennſcheren und — Zigarrenanzünder. 


Zahlenrätſel 


8 910 Stadt in Württemberg. 
Deutſche Fabrikſtadt. 
Bekannte Oper. 

1 Entriſſene Kolonie. 

Zeughaus. 

König von Agypten. 

Bibliſcher Name. 

Baum. 

Deutſcher Dichter. 

Gebäude für Sammlungen. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Ein Liebesheld 


Humoreske von Hans Wechfelmann . 


พ พ Kynaſt, Schreiber des Magiſtrats einer alten 

einſtigen Reichsſtadt, war vor einigen Wochen drei— 
ßig Jahre alt geworden. Seine ſemmelblonden Haare 
kräuſelten ſich leicht. Aus waſſerblauen Augen ſchaute er 
matt und verträumt in die Welt. Mager, dürr und dürftig 
fab er aus in dem abgeſchabten Rock, den er trug. Außer⸗ 
lich war Theophil wahrhaftig nicht beſchaffen, um 
Frauenherzen zu erobern oder gar zu brechen. Wenn er 
ſo über die Straßen ging, ſchleppend und ein wenig un— 
ſicher, hätte man nicht geglaubt, daß in dieſem unan— 
ſehnlichen Körper eine leidenſchaftliche Seele lebte, die 
ſich nach Liebe ſehnte. Seine Liebesglut ward allmählich 
immer quälender und zehrender, da fie unbefriedigt blieb. 
Seine Sehnſucht nach dem ſchönen Geſchlecht hatte ſich 
bisher noch nie nach einem einzigen Weſen gerichtet. 
Immer fehlte ihm der Mut, einem der heimlich ver— 
ehrten Weſen werbend zu nahen. Zaghaft zerflatterten 
ſeine Gefühle bald hier, bald dort. Und doch ſpiegelte 
ihm ſeine Phantaſie Trugbilder vor, und manchmal 
ſchien es ihm ſo, als könne das Glück der Liebe ihm nicht 
für immer verſagt bleiben. Eine der vielen Schönen, 
die da und dort ſo verwirrend begehrenswert ſeine Wege 
kreuzten, würde einmal die Seine werden. 

Keine der heimlich ſo heiß Begehrten ahnte auch nur 
im Traum, mit welch zehrendem Verlangen der ſchüch— 
terne, ſcheue Stadtſchreiber ihr nachſchaute, wenn ſie 
vorüber war, denn er liebte ja alle nur aus geſicherter 
Entfernung. Noch nie hatte es der hagere, zaghafte 
Träumer gewagt, auch nur den leiſeſten Schimmer der 
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lodernden Glut, die nacheinander und nicht ſelten gleich— 
zeitig in ſeinem Herzen flammte oder wieder verloſch, 
äußerlich merken zu laſſen. Er liebte zu viele, um den 
Mut finden zu können, eines dieſer angebeteten Geſchöpfe 
offen zu begehren. Je weniger ihm auf dieſer trüben Erde 
von erſehntem Glück der Liebe beſchieden war, deſto mehr 
und ungeſtümer konnte er davon träumen und hoffen, daß 
ihm doch noch alle Wünſche erfüllt würden. Irgendwo 
hatte er einmal geleſen, daß man die Frauen am tiefſten 
liebe, die man nur geſehen, aber nie näher gekannt habe. 
Dieſe Worte hatten ihn getröſtet, und er fühlte ſich auf 
ſeine Art glücklich, daß er ſo viele liebte, die es nicht 
ahnten, und die er nicht anzuſprechen wagte. Als ein 
heimlicher Don Juan kam er ſich vor, der einmal doch 
den Mut finden würde, unter der großen Schar eine 
zu wählen, die ſein unendliches Liebesverlangen zu ſtillen 
berufen war. 

Dieſer verworrene Zuſtand war nun ſeit Wochen anders 
geworden, ſeit ein neuer Bürgermeiſter im Rathaus 
amtierte. 

Herr Geſenius hatte ſich wunderlicherweiſe ſeine Woh— 
nung in einem der runden Türme, die in die alte Stadt— 
mauer eingegliedert waren, eingerichtet. Jeden Morgen 
ſchritt er gewichtig durch die engen Gaſſen. Wenn der 
bärtige ernſte Mann im Rathaus durch die gewölbten 
Hallen und Korridore ſchritt, ſah er aus, als wolle er 
ſagen: „Gebt acht! Mit mir iſt nicht zu ſpaßen.“ 

Theophil Kynaſt begegnete dem neuen Bürgermeiſter 
ſo ſcheu, höflich und demütig ergeben wie allen andern 
Menſchen. Aber da war eines Tages die Gattin dieſes 
ernſten Mannes, Frau Eliſabeth Geſenius, ins Rathaus 
gekommen. Theophil hatte ſie geſehen. Und mit ſeinem 
Frieden war es vorbei. 
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Diesmal war es nicht ſo, daß er die blonde, ſtattliche 
Frau, die ſo ſelbſtſicher lächelte, ſo ſelbſtverſtändlich und 
alltäglich geliebt hätte wie alle andern Schönen bisher. 
Das war ja ein gewohnter Zuſtand ſeines verwirrten 
Herzens, ſeines ſchüchternen Weſens, das ſich nie zu ent— 
ſcheiden wagte. Die Schönheit der Frau allein, das hätte 
ſeine Seele nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber 
wie ihm dieſes herrliche Weib — wie er ſofort im ſtillen 
ſagte — auf ſeinen Gruß gedankt und freundlich ge— 
lächelt hatte, da war es geſchehen, daß er zum erſten— 
mal gewiß war, daß es nicht genug ſei, eine Frau zu 
lieben. Er ſagte ſich: „Nein! Du mußt ihr auch deine 
Liebe geſtehen.“ 

Als er mit ſich allein war und den Gedanken in ſeiner 
zwingenden Wucht überlegte, erſchrak er vor der eigenen 
Kühnheit. War das möglich? ... Er, der arme Schreiber, 
ſollte vor dieſe herrliche Frau treten und kühn ſagen: 
„Ich liebe dich!“ , , , Konnte er das tun? ... Das Blut 
ſchoß ihm ins Gehirn. Welch ein Wagnis! War es ihm 
bisher nicht in allen Fällen gelungen, die Glut ſeines 
Herzens ſo zu verwahren, daß niemand ahnen konnte, 
wie mächtig fie flammte? ... Sollte er endlich wagen, 
zum erſtenmal den Mut finden, ſeine Sehnſucht, ſeine 
brennende Liebe zu geſtehen? ... Der Atem ſtockte, er 
fühlte das Blut in den Schläfen brauſen. Schrecklich! 
Oh, das war ficher fein Verhängnis. War es fein Schick⸗ 
ſal, eine verheiratete Frau lieben, ihr ſeine Liebe geſtehen 
zu müſſen? Theophil errötete heiß bis unter ſeine ſemmel— 
blonden Kraus haare. In der nächſten Sekunde wich das 
Blut zurück, ſeine Wangen erbleichten. Den Bürger— 
meiſter ſah er vor ſich. Wie würde der ernſte Mann in 
dieſem Falle handeln? Theophil empfand, daß ſich 
eine Tragödie entfaltete. Der hünenhafte, breitſchultrige 
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Mann, würde der nicht den Geliebten ſeiner Gattin 
zermalmen? 

Theophil drückte ſich eifrig über ſein Pult. Emſig 
ſchreibend, hoffte er ſeine verwirrte Seele zu betäuben, 
zu vergeſſen. Diesmal aber waren die Gefühle ſeines 
Herzens mächtiger als je zuvor. 

Am Abend ſtahl er ſich hinaus vor das Tor. Während 
er im Stadtgraben hinter Fliederbüſchen verſteckt lauerte, 
ſah er oben im Turm ein erleuchtetes Fenſter. Im Licht— 
ſchein beobachtete er auf dem weißen Vorhang den 
Schatten der geliebten Frau. Im Zimmer ging ſie hin 
und her. Endlich verſchwand der Schatten. Leidenſchaftlich 
erregt, ſchlich er durch die ſtillen Gaſſen heim. Diesmal 
hatte das Schickſal wuchtig und unerbittlich ſein Herz 
erſchüttert. Grauenhaft, ſchrecklich, entſetzlich war es. 
Er liebte die Frau eines andern! Konnte ſie nicht nur ſo 
lieben wie alle andern vorher. Nein! Keine Gewalt gab 
es, die ſtark genug geweſen wäre, ihn daran zu hindern, 
dieſer herrlichen Frau ſeine Liebe zu geſtehen. 

Nach drei Tagen war Theophil gewiß, daß er nie 
wagen würde, der Angebeteten Auge in Auge von ſeiner 
Liebe zu reden. Zwei Tage und ſchlaflos verbrachte Nächte 
vergingen, da wußte er, daß er ihr ſchreiben müſſe. Nur 
in Verſen konnte das geſchehen. In der folgenden Nacht 
blieb er wach und dichtete: 


„Eliſabeth! Du Holde, Süße, Schöne! 

Viel ſchöner noch, als Tauben oder Schwäne! 
Mein Herze ſchwillt D ir berſtend voll entgegen, 
Und meine Liebe ſtrömt auf Dich herab wie Regen!“ 


Zum Anfang dieſes Gedichtes hatte er faſt die ganze 
Nacht gebraucht. Nach zwei Wochen unſäglichen Glücks: 
gefühls und zermürbender ſeeliſcher Qual hatte er ein 
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vielzeiliges langes Gedicht vollendet. Erleichtert ſeufzte 
er auf, als er den Schluß ſchrieb: 


„Mein Herz, vor Glück und Liebesglut es raſt! 
Auf ewig bin ich Dein! Theophil Kynaſt.“ 


Schwer war es ihm geworden, dieſe letzten Zeilen zu 
erſinnen. Nun las er ſie laut. Stolz und befriedigt legte 
er die Feder weg. 

Wie er dies Geſtändnis der Geliebten in die Hände 
ſpielen wollte, darüber war er ſich in bangen Stunden 
klar geworden. Er wickelte das Gedicht ſamt einem kleinen 
Stein achtſam in Papier, das er ſorglich verſchnürte. 
Sobald Frau Eliſabeth an einem warmen Abend, wäh— 
rend ihr Mann beim Dämmerſchoppen im Ratskeller 
ſaß, das Turmfenſter wieder offen laſſen würde, wie in 
den letzten Tagen, wollte er mit ſicherem Wurf ſein 
Geſtändnis ins Zimmer ſchleudern. 

Das Schickſal war ihm bald günſtig. Nach ein paar 
Regentagen kamen laue, mildwarme Abende. Als er 
ſich, wie ſo oft ſeither, im Fliedergebüſch verbarg, ſtand 
das Fenſter im Turm offen. 

Theophil regte ſich nicht. Zittern überlief ſeinen Kör— 
per. Sein Herz pochte unerträglich. Die große Stunde 
war gekommen. Mit der Fauſt umkrampfte er den Brief. 
In einem heftigen Anſturm von Mut hob er den Arm, 
ſchleuderte ſein Geſtändnis empor, hörte leiſes Klirren, 
ſah, wie die Geliebte an das Fenſter trat, ſich bückte, um 
feine Verſe aufzuheben. In der nächſten Sekunde rafte 
Theophil mit wilden Sprüngen durch die Nacht davon. 

Atemlos vor dem Häuschen angelangt, in dem Theo— 
phil wohnte, öffnete er die Tür und taſtete ſich im Dunkel 
über die Holzſtiege empor, die zu ſeinem winzigen Stüb— 
chen führte. Als er die Zimmertür aufſchloß, zitterte 
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feine Hand. Aber nicht bloß die Hände, auch Arme und 
Beine, alles bebte und fchlotterte an ihm; feine Bruft 
keuchte. Schauerlich war ihm auf einmal zumute. Er 
ſank ſchwer auf einen Schemel. Licht wagte er nicht an⸗ 
zuzünden. Das war ja auch nicht nötig, denn der Mond 
ſchien durchs Fenſter und geiſterhaft fahlgrün in dunkle 
Ecken und Winkel. 

Lange Zeit verging, bis Theophil ſich erholte und ſeine 
wirren Gedanken ſich ein wenig klärten. Scharfer Zwie— 
ſpalt quälte ihn peinlichſt. Wohl fühlte er ſich als kühner 
Liebhaber, als Mann, der gewagt hatte, furchtlos ſein 
Geſchick auf ſich zu nehmen; aber er dachte auch an den 
grimmen Bürgermeifter, und dabei ward ihm doch ganz 
erbärmlich zumute. 

Was war das? ... Knarrte da nicht die Stiege? 

Bebend lauſchte er angeſtrengt. Nein! Täuſchung war's. 
Seufzend und zagend empfand er, daß die Liebe doch 
keine ungeteilte Freude bot. 

Wie, wenn dem Mann das Liebesgedicht in die Hände 
fiel? Gab es dafür nicht hundert unvorhergeſehene Mög— 
lichkeiten? — Oh, Frau Eliſabeth, die würde fein Ge 
ſtändnis hüten, vielleicht gar an ihrem Buſen bewahren! 
— Aber war der finſtere Mann nicht ihr Gemahl? — 
Beſaß er nicht Macht über ſie, ihr das ſüße Geheimnis 
gewalttätig zu entreißen? — Vielleicht hielt er die 
verräteriſchen Verſe ſchon in dieſem Augenblick in den 
Händen? Dann ſann er wohl jetzt, in dieſer Sekunde, 
ſchon auf fürchterliche Rache! — In der nächſten Minute 
konnte er in dieſe Stube dringen und grauſame Ver— 
geltung üben. 

Theophil bebte am ganzen Leib. Dann fühlte er ſeine 
Glieder ſtarr werden, er konnte keine Hand rühren. 
Furchtſam bewegte er die Augen. Was war das? — 
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Stand da nicht jemand hinter ihm und griff ihn beim 
Genick? — Am liebſten wäre er aufgeſprungen und weit 
fortgerannt. Aber er fühlte ſich wie mit Ketten an den 
Stuhl gefeſſelt. Endlich ſchnellte er empor, riß ſich haſtig 
die Kleider vom Leib, ſchlüpfte bebend ins Bett und 
verkroch ſich in die Kiſſen. 

Beängſtigendes Brauſen drang durch die Federn in 
feine Ohren; er ſtreckte den Kopf heraus und horchte be— 
klommen. Was war das für ein Brauſen? — Nein! 
Draußen brauſte nichts, es war das eigene Blut, das 
Pochen ſeines erregten Herzens. Theophil lehnte den 
heißen Kopf wieder zurück, hörte von den Türmen die 
Glocken ſchlagen und ſtarrte ins Dunkel. Der Mond 
ſchien nicht mehr. In den engen Gaſſen war es ſtill. 
Angeſtrengt horchte Theophil in die Nacht hinaus. Wieder 
durchſchauerte ihn ein unſäglich banges Gefühl. Was 
hörte er da? — Das kniſterte und raſchelte, ſeufzte, 
ſtöhnte und flüſterte wie aus dichten Nebeln hervor, 
gedämpft, gedrückt und geheimnisvoll verhüllt. 

Schritte? ... Trapp, trapp; das klang fo vom Pflaſter 
herauf. Nochmals: Trapp, trapp — — Nun war's 
wieder vorbei! — Oder? — Er lauſchte angeſtrengt. 
Der Hals ſchnürte ſich ihm zu. Wie ein Alp legte ſich's 
ſchwer auf ſeine Bruſt. 

Sollte es —? War es gar ſchon der finſtere Mann, 
der da kam, ſeine Ehre zu rächen? — Stimmen ſchwirrten, 
unverſtändlich, verſchwommen. Jetzt! — Grauenhaft! 
Schritte auf der Treppe. Nun polterte es an die Tür. 
Dröhnend kam's herein! 

Da ſtand der Bürgermeiſter! Hinter ihm vier ver— 
mummte Geſtalten. 

„Gnade!“ ſchrie Theophil. „Gnade, Erbarmen!“ 

Der Bürgermeiſter deutete gebieteriſch auf die im Bett 
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ſitzende Jammergeſtalt. Zwei Vermummte ftanden mit 
gekreuzten Hellebarden vor der Tür. Die andern traten 
mit Stricken an das Bett, packten den Schreiber und 
banden ihm die Hände auf den Rücken, riſſen ihn heraus 
und trieben ihn mit Püffen über die Stiege hinab. 

Halbnackt und barfuß mußte er auf die Gaſſe; in 
unheimlich ſchauervoller Stille mußte er den kurzen Weg 
bis zum Rathaus gehen. Der Bürgermeiſter öffnete das 
große, eiſenbeſchlagene Tor; nachdem fie hindurch⸗ 
gegangen waren, warf er es dröhnend ins Schloß. 
Theophil zitterte vor Kälte und Angſt. 

„Dort hinunter!“ befahl der finſtere Mann. 

Jeder Blutstropfen drang Theophil zum Herzen. 
Arme und Beine wurden eifig, als ſtürben fie ab. Prickeln 
wie mit tauſend Nadeln lief ſpitz und ſtechend durch 
Finger und Zehen. Jedes Haar fühlte er einzeln in der 
ſchmerzenden Kopfhaut. Dort hinunter? — War das 
nicht die Treppe zum Kellerverlies? — Lag drunten 
nicht die Folterkammer mit den Marterwerkzeugen? 

„Gnade!“ winſelte Theophil und warf ſich auf den 
feuchten Boden. „Gnade! Ich bin unſchuldig! Und Ihre 
Ehefrau iſt rein wie friſchgefallener Schnee!“ 

Die ſchwarzen Knechte riſſen ihn wieder empor und 
ſchleiften ihn über die Stiege in ein niedriges Gewölbe. 

„Licht!“ befahl der Bürgermeiſter. 

Von einer flackernden Fackel züngelten rote Flämm— 
chen. 

Theophil kniete nieder, wand ſich verzweifelt und 
winſelte immerfort: „Gnade! Gnade! Erbarmen!“ 

Da trat der finſtere Mann nahe vor ihn hin: „Herr 
Schreiber, antwortet mir! Was wolltet Ihr von meiner 
Frau?“ 

„Nichts, Herr! Nichts! So wahr mir Gott helfe!“ 
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„Er wird Euch nicht helfen! Redet nicht unnütz! Habt 
Ihr nicht in ſträflichem, unzüchtigem Begehren Eure 
frechen Blicke zu meiner Frau erhoben?“ 

Theophil ſtammelte matt: „Nein, ach nein, Herr! Wie 
ſollte ich armer Menſch ſolches wagen?“ 

„Die Schönheit meiner Frau reizte Euch!“ 

„Ich finde ſie ja gar nicht ſchön.“ 

In der Angſt hatte Theophil die Worte herausgepreßt; 
er begriff in dieſer Sekunde nicht, warum er Frau Eli⸗ 
ſabeth lieben mußte. 

Der Finſtere rief drohend: „Was? Ihr findet fie nicht 
einmal ſchön?“ 

„Nein, ich rede wahr! Ich liebe die Schlanken. Bin 
doch ſelber ſchmächtig.“ ' 

Indes er fo krampfhaft log, fich herauszuſchwindeln 
ſuchte, hingen ihm die Haare fträhnig in die Stirn, Schweiß 
rann ihm über das Geſicht. Auf einmal traten ſeine 
glanzloſen Augen faſt aus ihren Höhlen. 

War das nicht der Brief, den dort der Mann aus 
ſeinem Wams zog? — Der Brief mit den Verſen an 
die geliebte Frau? Hatte fie ihn verraten? — Nein! Un⸗ 
möglich! Vielleicht hatte ihr Gatte Gewalt gebraucht. 
Hatte der grauſame Menſch, der da bösartig lächelnd 
vor ihm ſtand, ſeine Frau vielleicht getötet, wie er jetzt 
ihn umbringen wollte? 

Der Bürgermeiſter ſah Theophil ſchrecklich an. „Habt 
Ihr dies geſchrieben? Ihr habt dieſe Verſe gedichtet und 
heute abend meiner Frau durchs offene Fenſter geworfen. 
Euer Name ſteht da! Wollt Ihr leugnen? Eure Hand— 
ſchrift kenne ich aus den Akten. Geſteht Eure Sünde! 
Lügt nicht in Eurer letzten Stunde! Denn in der nächſten 
ſteht Ihr vor dem himmliſchen Richter.“ 

Bei jeder Silbe ſank Theophil immer mehr zuſammen. 
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Zerknirſcht ſtöhnte er: „Ja, ich hab's getan. Aber ich 
bereue. Ich ſchwöre, ich muß irrſinnig geweſen ſein. 
Ich liebe Eure Frau gar nicht. Ich finde fie nicht fchön. 
Ich ſagte es Euch ja. Ein Irrtum war's, eine Sinnes 
täuſchung! Übt Gnade, verzeiht mir!“ 

„Gnade ſteht bei Gott! Ich bin ein Menſch, der Rache 
nimmt. Ihr habt meine Frau begehrt, die ein reines 
Weib iſt. Ich überliefere Euch zur Vergeltung einem 
andern Weib, die noch keinen entließ, den ſie einmal 
umarmt hat! Die eiſerne Jungfrau möge Euch küſſen! 
Für ſie mögt Ihr Euer Blut in Liebe vergießen.“ 

Theophil ſtierte wie irr im Raum umher. Im Halb: 
dunkel ſtand das ſchwarzgraue Ungetüm, die „eiſerne 
Jungfrau“, das Bildwerk einer Frau, überlebensgroß 
und ganz aus Eiſen geſchmiedet. In Scharnieren beweg—⸗ 
bar, konnte man die Geſtalt aufklappen; ihr Inneres 
ſtarrte von Schwertern und Dolchen. Dort hinein ſollte 
der Schreiber geſtoßen werden. Dann ſchloſſen die Ver— 
mummten die Jungfrau, und Schwerter und Dolche 
zerſchnitten ſein Herz, durchſtießen ſeinen Leib. 

Theophil fühlte die ſcharfen Spitzen auf ſeiner Haut, 
hörte das Knarren der Scharniere, ſpürte das Knacken der 
eigenen Knochen, wie ſie in der Umarmung der eiſernen 
Jungfrau ſplitterten und brachen. 

Die Häſcher packten ihn, ſchleiften ihn vor das Marter⸗ 
werkzeug, ſchoben ihn gewaltſam hinein. 

„Gnade! Erbarmen!“ winſelte er mit ſchaumbedeckten 
Lippen. 

Die Scharniere knirſchten. Schwerter und Dolche 
drangen ihm ins Fleiſch. Furchtbar ſchrie er auf und 
erwachte. 

Ein Magiſtratsbote ſtand vor ſeinem Bett und hielt 
ihm einen Brief hin. 
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„Aber Herr (ศร i bitt Ihne! Was is E 
denn?“ 

Theophil rieb ſich die Augen. Lebte er denn noch? — 
Steckte er nicht in der eiſernen Jungfrau? — Lag er 
wirklich in ſeinem Bett? 

Der Bote ging fort. Haſtig riß Theophil den Umſchlag 
auf und las: 


„Herr Kynaſt! 

Das Gedicht, das Sie mir durchs Fenſter warfen, das 
übrigens erbärmlich ſchlecht iſt, ſollte ich zwar meinem 
Mann geben, der Ihnen vermutlich alle Knochen im 
Leib zerſchlagen würde. Da mir das aber doch als zu 
ſtrenge Strafe erſcheint, weil ich Sie nur für einen lächer⸗ 
lichen und blöden Narren halte, will ich meinem Mann 
nichts davon ſagen, verbitte mir aber für immer ſolche 


Dummheiten. 
Eliſabeth Geſenius.“ 


Theophil Kynaſt atmete auf: Es war ihm nichts ge 
ſchehen. Alles war nur ein ſchauderhafter Traum ges 
weſen! ... Aber feine Liebe? ... Mit der war es nun 
auch vorbei. Seine Verſe hatte fie erbärmlich gefunden; 
ein lächerlicher, blöder Narr war er in ihren Augen. 
Nein, ſeine Liebe war dahin. Sie war keine herrliche 
Frau. 

Er fühlte ſich gekränkt und beleidigt. 

Dann dachte er, daß es doch ſo am beſten geweſen ſei. 
Wenn es auch keine Folterkammer mehr gibt — mit dem 
ernſten Mann wäre es wohl doch ein böſer Stand ge— 
worden. Die Knochen im Leib zerſchlagen? — Nein! 
Da ſoll ſie mich doch lieber für einen Narren halten. 

Ein ſonderbares Lächeln zog bei dieſen Gedanken über 
Theophil Kynaſts Geſicht. Unwillkürlich preßte er ſeine 
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Lippen auf den Brief, gerade auf jene Worte, die zwar 
gar nicht ſchmeichelhaft waren, denen er aber doch ſeine 
Ruhe verdankte. 


Ewiges Werden 
Sieh, das iſt es, was auf Erden 
Jung dich hält zu jeder Friſt, 
Daß du ewig bleibſt im Werden, 
Wie die Welt im Wandeln iſt. 


Was dich rührt im Herzensgrunde, 
Einmal kommt's und nimmer ſo; 
Drum ergreife kühn die Stunde, 
Heute weine, heut ſei froh! 


Gib dem Glück dich voll und innig, 
Trag es, wenn der Schmerz dich preßt, 
Aber nimmer eigenſinnig 

Ihre Schatten halte feſt. 

Heiter ſenke, was vergangen, 

In den Abgrund jeder Nacht! 

Soll der Tag dich friſch empfangen, 
Sei getreu doch, neu erwacht. 


Frei dich wandelnd und entfaltend, 
Wie die Lilie wächſt im Feld, 
Wachſe fort, und nie veraltend 
Blüht und klingt für dich die Welt. 


Emanuel Geibel 


ป Unfer | 
erſtes Preisrätſel 


Wir bitten unſere Leſer, 
die Beſtimmungen für die Löſungen unſerer Preisrätſel 
auf der zweiten Anzeigenſeite vor 
dem erſten Kunſtblatt dieſes Bandes 
zu beachten. 


Mannigfaltiges 


Das Grabdenkmal des Chriſtoph Kolumbus 


Am Palmſonntag, dem 22. März 1493, landete Chriſtoph Ko: 
lumbus nach feiner erſten Amerikafahrt am Ufer des Guadal— 
quivir in Sevilla. Gewaltig war der Jubel der Bevölkerung. 
Aber kaum einer von denen, die dem kühnen Weltentdecker zu— 
jubelten, konnte damals die eminente Tragweite der Entdeckung 
überſehen, und niemand ahnte, welch unermeßliche Reichtümer 
ſich durch die Neue Welt dem ſpaniſchen Heimatlande zu er: 
ſchließen begannen und daß die ſchon ſeit den Zeiten der Phönizier 
und der Römer beliebte Handelſtadt Sevilla zum „Aus- und 
Einfahrtstor für die Neue Welt“ werden würde. Die ungeheuren 
Auswirkungen der Entdeckung des Kolumbus haben ſich erſt 
durch die ſpäteren Eroberungs- und Entdeckungsfahrten eines 
Pizarro und Cortes gezeigt, als fie die koloſſalen neuen Länder: 
gebiete zu ſpaniſchen Kolonien machten. 

Der Jubel der Sevillaner Bevölkerung galt an jenem Tage 
der Anerkennung einer zielbewußten Energie und dem ſiegreichen 
Glauben an die eigene Miſſion. Es war ſelbſt in jenen Tagen, 
in denen weder Zeitungen noch Telegraph für ſchnelle Verbrei— 
tung von Nachrichten ſorgen konnten, durchgeſickert, mit welch 
ungeheuren Schwierigkeiten, Widerſtand und Unverſtand der 
Genueſe Chriſtoph Kolumbus um die Durchführung ſeiner Pläne 
gerungen hatte. In feinem Heimatland Italien war er als Phan— 
taſt ausgelacht und im Stiche gelaſſen worden. Anfangs ſchien 
es, daß auch Spanien ihm nicht das nötige Verſtändnis ent— 
gegenbrachte. Und wenn man fo oft geneigt iſt, über die Bedeu— 
tung der Frauen geringſchätzig zu reden, und darauf hinweiſt, wie 
ſelten ſie beeinfluſſend auf den Gang der Weltgeſchichte wirkten, 
ſo möge man nie vergeſſen, daß es letzten Endes ausſchließlich 
der weitſchauenden Umſicht, der Klugheit und der treuen Zuver— 
läſſigkeit der Königin Iſabella von Kaſtilien zu verdanken iſt, 
die faſt allein die große Bedeutung der Pläne des Kolumbus er— 
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kannte und fich dafür durchſetzte, als fie Kolumbus einmal ihr 
Verſprechen gegeben hatte, ihm Beiſtand angedeihen zu laſſen. 

Neben ihrem Gatten König Ferdinand ragt dieſe Frau bez 
deutend in ihre Zeit hinein. Starke Gegenſtrömungen und unter⸗ 
irdiſche Wühlereien an ihrem Hof verſuchten, die Pläne des 
Kolumbus zu vereiteln. In der Nähe von Sevilla, am Hafen 
Huelva, könnten noch heute die Mauern eines alten Kloſters 
von den Kämpfen und bangen Stunden reden, die Kolumbus 
hier noch in den allerletzten Tagen vor ſeiner Ausfahrt gegen 
widerwärtige Hemmungen durchzufechten hatte, bis er ſchließlich 
mit den drei altſpaniſchen Segelſchiffen, Karavellen, für eine 
ſo weite, wagemutige Fahrt nur unverhältnismäßig zureichend 
gerüſtet, in den Ozean ſegelte. 

Als der kühne Seefahrer nach der erſten Rückkehr in Sevilla 
an Land ſtieg und zum Dankgottesdienſt zur Kathedrale zog, 
in der ſich zur Weihe durch den Segen des Erzbiſchofs ein Wald 
von Pal menzweigen neigte, ahnte Kolumbus nicht, daß einſt nach 
Jahrhunderten ſeine irdiſchen Reſte hier die letzte Ruheſtatt finden 
würden. War ſein Leben durch alle Widerſtände, die ihm gegen 
feine Pläne ſich entgegenſetzten, ſchon vorher ruhelos, da er aller 
orten anklopfen, anfragen, um Verſtändnis und Beiſtand bitten 
mußte, und immer von neuem weiterziehen, bis er endlich ſein 
Ziel erreichte, ſo fand er in ſeinem Leben erſt recht keine Ruhe 
mehr, nachdem er das „Neue Land“ entdeckt hatte. Dreimal iſt 
er noch mit den damaligen primitiven Schiffen die ungeheure 
Wegſtrecke des Atlantiſchen Ozeans von Spanien nach Amerika 
gezogen. Stolz war ſeine erſte Rückkehr nach dem Erfolg ſeiner 
Entdeckungsfahrt. Schmachvoll die dritte und letzte Rückkehr nach 
Spanien. Denn niederträchtige Angeber, Neider und Feinde 
hatten ſein Walten als Gouverneur der Inſelgruppen von 
St. Domingo in Weſtindien — nachdem König Ferdinand ihn 
zum Dank mit dieſem Poſten geehrt und ausgezeichnet — am 
ſpaniſchen Hof derart verdächtigt, daß Kolumbus auf Befehl 
in St. Domingo in Ketten gelegt und nach Spanien als Ge— 
fangener zurückgebracht wurde, um ſich perſönlich gegen all dieſe 
Unterſtellungen zu verantworten. 
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Er ftarb in Valladolid in Nordſpanien und wurde zuerſt in 
jener Kathedrale beigeſetzt. Dann reſpektierte man den ausdrück⸗ 
lichen Wunſch in ſeinem Teſtament und beſtattete ihn in „Weſt⸗ 
indien“ in St. Domingo in der ſchönen neuen Kathedrale. Als 
dieſe Kolonie Spanien verlorenging, brachte man die ſterblichen 
Reſte des Entdeckers in die Kathedrale des nahen Kuba. Aber 
die Wechſelfälle der Weltgeſchichte ließen Kolumbus auch im 
Tode nicht zur Ruhe kommen. Im Jahre 1898 unternahmen 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika unter Führung des 
wenig ritterlichen Präfidenten Rooſevelt mitten im Frieden ihren 
kolonialen Raubzug gegen die letzten ſpaniſchen Kolonien und 
riſſen Kuba und in Oſtaſien die Philippinen an ſich. Die Spanier 
beſaßen die Pietät, den Leichnam des großen Toten, der ihrem 
Heimatlande fo unermeßliche Werte erſchloſſen, nicht den Vankees 
zu überlaffen. Nochmals überquerten Kolumbus' ſterbliche Reſte 
den Ozean zur Heimat zurück, um in der Kathedrale von Sevilla, 
die als fünftgrößte Kirche der Welt gilt, ihre Ruheſtätte zu finden. 

Das Grabmal iſt des großen Toten würdig. Unter den mächtig 
hochaufſtrebenden Hallen und Säulen, die ein Dichter „zu Stein 
gewordene und emporſteigende Gebete“ nannte, überfloffen von 
den wundervollen Lichtreflexen alter Glasmalereien in den Kir⸗ 
chenfenſtern, umwallt von den Weihrauchdüften des impoſanten 
Hochaltars, umrauſcht von tiefen, machtvollen Klängen der Or: 
gel, ruhen nun die Gebeine des Mannes, der in der Weltgeſchichte 
ein neues Zeitalter erſchloß. Auf einem breiten viereckigen Sockel 
ſchreiten vier überlebensgroße Herolde daher, die einen von Bahr⸗ 
tüchern überwallten Sarg auf den Schultern tragen. Die präch⸗ 
tigen Gewänder der vier Jünglinge tragen die Wappen der vier 
Provinzen des damaligen Spanien: den Löwen von Leon, die 
Burg von Kaſtilien und die Wappen von Aragon und Aſturien. 
In jedem Geſicht liegt feierliche Würde, die ſich der Größe ihres 
Auftrags bewußt iſt und kundgibt. 

So hat Chriſtoph Kolumbus auf dem Boden von Sevilla 
ſeine letzte Ruheſtatt gefunden, den er einſt an dem denkwürdigen 
Palmſonntag des Jahres 1493 nach feiner ſieghaften Entdeckungs⸗ 
fahrt zum erſtenmal wieder betrat. E. Gr. ⸗L. 
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Wie man Aufſchneider los wird 

An jedem Sonnabend traf ſich in der Hamburger Altſtadt ein 
kleiner Kreis guter Bekannter in einem der wenigen älteren ge 
mütlichen Lokale. Der Raum war wohl verräuchert, aber pein— 
lich ſauber. 

An einem Sonnabend kamen ſechs junge Herrchen geräuſchvoll 
in das ſtille Gaſtzimmer, in dem ſonſt nur Stammgäſte ſaßen, 
die ſich alle wenigſtens vom Sehen kannten. 

Tim Kröger ſagte zu ſeinen Genoſſen: „Was iſt denn das für 
'ne Geſellſchaft? Die Kerls haben ja die Jacken in der Taille ge 
ſchnürt, wie Frauenzimmer. Richtige Jazzbrüder und Shimmy⸗ 
ſnöſel!“ 

Nicht gerade freundlich muſterte er eine Weile die Geſellſchaft 
am Nebentiſch, blies dicke Rauchwolken aus dem gebräunten 
Meerſchaumkopf und war offenſichtlich gar nicht erbaut über die 
neuen Gäſte. 

Tim Kröger, ein echter Hamburger, war früh zur See gegangen 
und hatte ſich in allen Erdteilen den Wind um die Naſe wehen 
laſſen. Nach dem Krieg, den er größtenteils im Unterſeeboot mit⸗ 
gemacht hatte, fuhr er als Steuermann bei der Hapag. 

Die jungen Leute ſprachen laut, um gehört zu werden. Sie 
protzten mit angeblichen Kriegstaten, und dabei ſahen ſie viel 
zu jung aus, um überhaupt draußen Pulver gerochen zu haben. 

Das Gebaren gefiel keinem der Stammgäſte, am wanne 
Tim Kröger, der ärgerlich hinüberſah. 

Endlich hielt es ihn nicht mehr. Er ſtand auf und ſagte: „Da 
geh' ich mal rüber.“ 


„Mach' doch keinen Skandal, Tim,“ ſagte einer ſeiner Freunde. 


„Da denk' ich gar nich an. Ich will mich da man bloß en 
büſchen zuſetzen und vielleicht fällt mich da auch was zu vertellen 
ein, was die jungen Leut' Freude machen könnt'. Ich wett' auch, 
daß von den kein einer ſchon anneres Pulver gerochen hat als 
Zahnpulver mit Pepermünt.“ Tim Kröger trat zum Tiſch, an 
dem die Aufſchneider blauen Dunſt machten, und ſagte höflich: 
„'n Abend, meine Herren! Ich hab' da nebenan fo halb was ge— 
hört, was Sie allens im Krieg erlebt haben. Und da möcht’ ich 
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damit mich auch nich grade was von die Hauptſachen entgeht.“ 

Die Herrchen ſchauten zwar verwundert auf, aber dann ſchienen 
fie doch geſchmeichelt. Tim Kröger ſah ja auch fo harmlos aus, 
als könne er kein Wäſſerchen trüben. Sie rückten zuſammen. 

„Auguſt,“ rief Kröger dem Kellner des Lokals zu, „bringen 
Sie mich en friſches Seidel und en lütten Köm dazu!“ 

Kröger nahm auf einem noch freien Stuhle Platz und hörte, 
gemütlich rauchend und ab und zu einen Schluck nehmend, die 
Schwadroneure an, die bald wieder in Zug kamen. 

Als es ihm genug war, ſagte er: „Mit Verlöw, die Herren, 
Sie haben alle, wie mich das ſcheint, im Krieg hölliſch mit zu— 
gefaßt, und das freut mich von ſo junge Leut', denn ich war auch 
mittenmang und könnt' Sie da manche Geſchichte zum beſten 
geben. Ja, was ſoll ich da gleich erzählen?“ 

Er ftopfte feine Pfeife und fing an: „Das war in U 117, 
da kreuzt' ich mit in die Nordſee, ſchon was hoch in den Breiten— 
graden, und da ſichteten wir eines ſchönen Morgens, als wir noch 
unter Waſſer fuhren, en anneres U-Boot. Das konnt' bloß en 
feindliches fein, denn in dieſe Gegend waren wir allein ſtat— 
ſchoniert — und es war auch en ganz eigener Typ, das ſahen wir 
gleich, gewiß en ganz neumod'ſcher, en engelſcher oder fran— 
zöſcher. Donnerſlag, das kann was geben, dacht' ich, ſo'n Zwei— 
kampf unter Waſſer. 

Wenn wir ihn nur zuerſt kriegten! Noch hatte er uns nich ge 
ſehen, denn er ſteuerte ganz ahnungslos ſeinen Kurs weiter, 
ſcharf Nordnordweſt. Ich ſtand mit Adje Peterſen aus Stade 
ans Lancierrohr, allens bereit, den annern eins in die Kaldaunen 
zu jagen. Wenn die Unſern man bloß fix machten. Na, unſer Kapi⸗ 
tänleutnant war ja nich von flechte Eltern, aus Bremerhaven. 
Aber doch ward uns die Zeit bannig lang — aber endlich wurden 
die richtigen Befehle ſignaliſiert. 

„Nu aber tau, Peterfen,‘ ſagte ich. 

Der ſpuckte ſich in die Hände und griff zu., Sall all fin, Tim,“ 
knurrte er. 

„Das is en fetter Biſſen, ſagte ich noch, als unſer Torpedo 
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dahinſurrte, ſlank wie'n Delphin, kerzengrad auf das ſwarze Ding 
los. Und ſwupp! ſaß er ihm mitten in'n Leib und explodierte. 

Heitmann, es blitzt, rief Adje trocken, nu paß auf, Tim, nu 
geht er gleich an Grund.“ 

Das dacht’ ich auch, aber det U-Boot dückerte nich weiter unter 
— ne — die Fetzen hingen ihm man ſo aus'm Leib, aber langſam 
hob er ſich und ſwenkte ab nach oben. 

„Gott's Donner, der is woll mall worden, meinte Peterſen. 

Ich ſagt' ja all, des is en fetter Biſſen, und Fett ſwimmt immer 
oben,‘ ſagte ich. 

Wir gingen nu auch auf, denn mauſedod war der, ſuchten aber 
erſt vorſichtig mit's Periſkop die ganze Fläche ab, denn das konnt' 
am End auch 'ne U-Boot⸗Falle fein — die Englänner und die Rot⸗ 
büxen waren ja mit ſolch entfamtes Zeug nich verlegen. Aber nix 
Verdächtiges war zu ſehen, man bloß das torpedierte Dings da 
und 'ne alte Schiffsplanke, die all lang im Waſſer gelegen haben 
mocht', ganz grün und muddig. Na, und da kamen wir denn ſnell 
dahinter, was da für'n Wrack vor uns trieb. Was meinen Sie, 
meine Herren, was das war? Ne, das raten Sie nich, und wenn 
auch einer von Sie ſelbſt mal auf'm U-Boot geweſen wär’, Nen 
richtigen, ausgewachſenen Walfiſch hatten wir torpediert. Sieht ja 
unter Waſſer ganz wie'n U-Boot aus. 

Macht nix, ſagt' ich zu Adje Peterſen, wenn mich auch en 
Englänner oder en Franzos lieber geweſen wär'. Aber nu können 
wir uns wenigſtens en paar Speckſeiten abſneiden, und da ſetzen 
wir uns heut abends nach's Backen und Banken alle in de Kom- 
büs mit unſre Pipen drum rum und ſmöken feſte, da werden ſe 
bald geräuchert ſein. Das is doch ne lütte Abwechſlung to Arfen 
un Swinfliſch.“ 

Jung, Jung, kiek mal, was is nu aber das noch, ſagt' nu Adje 
Peterſen und packte mich an'n Arm, als hätt' er auf einmal den 
Klabautermann gefeben, das find ja ganz gelungene Dingers, die 
da rumſwimmen — ganz wie ſo'ne Art Handgranaten.“ 

Recht hatte er, fo was hatt’ ich auch noch nich geſehen. Swamm 
da alles voll von ſo runde Dingers, gut groß als ſo 'ne Fauſt. 
Und was glauben Sie, meine Herren, was das war? Kaviar 
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war's, richtige ausgetragene Walfiſcheier. 's war ein weiblicher 
Walfiſch geweſen. Da haben wir uns ein paar Faß voll einge— 
ſalzen, was nur in unſer Boot noch reinging. So hatten wir für 
mindeſtens vier Wochen alle genug Kaviar zu eſſen.“ 

Tim Kröger ſchwieg und ſchaute erwartungsvoll am Tiſch 
rundum. 

Da ſagte einer der Jünglinge: „Ich will Ihnen gern alles 
glauben, aber ein Walfiſch legt doch keine Eier, das iſt doch ein 
Säugetier, das lebendige Junge zur Welt bringt.“ 

Tim Kröger kniff die klaren blauen Seemannsaugen, die ſo 
gut, aber auch fo ſtahl hart blicken konnten, bedeutſam zuſammen 
und ſagte: „Bleiben Sie mich mit ſo'ne neumod'ſche Erfindungen 
von'n Leib. En Walfiſch is ſo gut en Fiſch, wie en Stickelegrind, 
bloß größer, und bei Ihnen mögen die Walfiſche meinswegen 
lebendige Jungens zur Welt bringen, meine haben noch immer 
Eier gelegt, wie das en vernünftigen Fiſch zukömmt. Und nu 
empfehle ich mich Ihnen, meine Herren, und nix für ungut. 
Tſchü's ook.“ 

Tim Kröger ſchaute noch einmal ſo recht niederträchtig von einem 
zum andern und kehrte dann ſchmunzelnd an feinen Stamm- 
tiſch zurück, wo man ihn mit ſchallendem Gelächter empfing. 

Nach kaum fünf Minuten war es in dem gemütlichen Stamm— 
lokal wieder klar Schiff, und die Stammrunde beſtellte Tim 
Kröger eine ſchöͤne Portion Maloſſolkaviar, die er mit der Abfuhr 


der Aufſchneider redlich verdient hatte. O. Behrend. 
Berauſchende 3 in der Geſchichte der 
[ker 


Es gibt wenig Völker, die nicht Mittel gefunden hätten, irgend 
einen erregenden oder berauſchenden Trank zu bereiten, der die 
Müdigkeit verfcheuchte, die Kräfte, wenn auch meiſt nur an⸗ 
ſcheinend, hob und den Mut in gefährlichen Augenblicken ſtärkte. 
Niedere umherſchweifende Raſſen kauen trockene Blätter oder 
Wurzeln; jene aber, die ſich der Mühe des Ackerbaues unter: 
ziehen und Getreide pflanzen, brauen gegorene Getränke. Nomadi⸗ 
ſierende Stämme bereiten aus der Milch ihrer Viehherden ihr 
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Lieblingsgetränk. Auf dieſer Stufe ſtanden lange Zeit und ſtehen 
zum Teil noch heute mongoliſche und tatariſche Völker, die bis 
auf unſere Tage ihren Kumyß oder Kefir beibehalten haben. 
Schon Herodot, der um 450 vor Chriſtus lebte, hat die Berei⸗ 
tungsweiſe des bei den alten Szythen ſo beliebten Kumyß aus 
Stutenmilch geſchildert. 

Ein ähnliches Getränk iſt der aus Kuhmilch erzeugte und gleich 
dem vorigen in der Reihe unſerer künſtlichen Nahrungsmittel 
eingeführte „Kefir“. Die Afghanen bereiten ein Getränk aus 
Schafmilch, und auch in Island bewahrt man noch vielfach Schaf⸗ 
milch in Faͤßchen auf, um fie nach der Gärung zu trinken. 

Wie der alte gelehrte Seefahrer Pytheas um 300 vor Chriſtus 
berichtet, war ein aus gegorenem Honig und Waſſer bereiteter 
Trank das bevorzugte Getränk der Angelſachſen und aller Be⸗ 
wohner der Oſtſeeländer. Bekanntlich trinkt man noch heute in 
Rußland und anderen Slawenländern dieſen alten nordiſchen 
Trank, der auch den Griechen und Römern bekannt war. 

Da die Kultur der Getreidearten bei höher ſtehenden Völkern 
bis in die früheſten Zeiten hinaufreicht, darf man dort auch die 
Kunſt der Bierbereitung erwarten. Die Agypter, die im Acker⸗ 
bau das Höchſte leiſteten, brauten ein Gerſtenbier, das unter dem 
Namen „Zythos“ weit und breit berühmt war. Allerdings ver⸗ 
wandten ſie, wie alle anderen bierbrauenden Völker jener Zeit, 
an Stelle des Hopfens einen anderen aromatiſchen Bitterſtoff, 
darunter den der Lupine. Das Bier, das Odin mit ſeinen Helden 
in Walhalla zechte, war wegen des Mangels an Hopfen ſüßlich 
und matt. Tacitus ſchreibt darüber: „Ihr Getränke iſt ein Saft 
von Gerſte oder Würze, ein Gebräu, das eine gewiſſe Ahnlich- 
keit mit ſchlechtem Wein hat.“ Allerdings verſuchte man ſchon 
früh dem Mangel an Kraft und Würze etwas abzuhelfen und 
griff zu dieſem Zweck nach allem möglichen, von Wacholderbeeren 
bis zum Samen der wilden Mohrrübe. Erſt zur Zeit der Karo⸗ 
linger, wo man Hopfengärten anzulegen begann, gelangte der 
Hopfen zu uns. Mit der Verwendung des Hopfens bei der Bier⸗ 
bereitung war das Getränk aus einer einfachen, bald ſauer wer: 
denden Flüffigfeit zu einem zwar mehr bitteren, aber haltbaren 
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Bier geworden. In Kärnten und anderwärts wurde endlich 
das Bier nach vorhergehendem Sud mit nachfolgender Gärung 
allmählich zu ſeiner heutigen Vollkommenheit gebracht. Im 
äußerſten Oſten beſitzen die Chineſen und Japaner eine beſondere, 
aus Reis unter Zuſatz eines ſauren Teiges von Weizen bereitete 
Getränkeart. Daneben trinkt das Volk ein aus Hirſe — Kauliang 
— erzeugtes Mittelding zwiſchen Bier und Branntwein, gegen 
das, nach dem Zeugnis unſerer Soldaten aus dem chineſiſchen 
Feldzug, Whisky und Rum matte Limonaden ſind. 

Ein aus Negerhirſe bereitetes Getränk iſt das in Afrika weit⸗ 
verbreitete „Bombe“. Im alten Indien war das „Somabier“ 
beliebt, jedoch feine Herſtellung ziemlich umftändlich. Beim Ub: 
nehmen des Mondes ſammelte man die ſogenannte Mondpflanze 
und brachte ſie auf einem von Widdern gezogenen Wagen heim. 
Die Stengel wurden zwiſchen Steinen zerquetſcht und das Naß 
auf ein Filter von Ziegenhaaren gebracht, das ſodann mit den 
Händen gepreßt wurde. Schließlich miſchte man den Saft mit 
Gerſte und geklärter Butter und ließ ihn garen. 

Ein dem Somabier ähnlicher Trank war das aus der ameri- 
kaniſchen Aloe bereitete „Pulque“ der alten Mexikaner. Heute 
macht ihm das aus Zuckerrohr und den geſtoßenen Früchten 
einer Ananasart beſtehende „Tepache“ den Rang ſtreitig. 

Den nordamerikaniſchen Indianern waren beraufchende Ge— 
tränke bis zur Ankunft der Europäer unbekannt; heute ſtellen 
aber die Apachen und einige andere Stamme aus der Agave, 
einer Feigendiſtel und einigen Jukkaarten, ſowie auch aus Mais be⸗ 
rauſchende Getränke her. Die Südamerikaner hatten von jeher 
einen aus Mais bereiteten Trank, den nationalen „Chica“, der 
ſich dadurch auszeichnet, daß die Gärung durch Kauen eingeleitet 
wird, was hier wie anderwärts die Frauen beſorgen. Die ein⸗ 
gangs erwähnte Gewohnheit niederer Raſſen war über das ganze 
ſüdliche Feſtland Amerikas verbreitet, wie auch über die Inſel⸗ 
gruppen des Stillen Ozeans, wo man die berühmte „Kawa“ 
noch heute aus der Wurzel einer Pfefferart bereitet. 

Wo Palmen gedeihen, iſt Palmenwein, „Tari“ oder „Totty“, 
ein Lieblingsgetrank der Eingeborenen. Nach Herodot deftillierten 
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ſchon fünfhundert Jahre vor Chriſtus die Lyder ihren Palmwein 
wie zu Strabos Zeiten, fünfzig Jahre vor Chriſtus, die Bewohner 
Arabiens. Begreiflicherweiſe trat dieſer Wein in den Ländern, 
wo die Rebe gedieh, ſchon früher feine Herrſchaft an den 
Traubenwein ab. So war dieſer denn auch in den älteſten 
Zeiten gleich geſchätzt von Hebräern, Perſern und Agyptern 
wie bei Griechen und Römern. 

In Deutfchland iſt der Weinbau älter, als man gewöhnlich 
annimmt. Es genügt ſchon auf die im Jahre 98 erſchienene 
„Hymnia“ des Tacitus hinzuweiſen oder auch auf Solinus, der 
um das Ende des erſten Jahrhunderts lebte, geſchweige denn 
auf das hundert Jahre ſpäter erſchienene landwirtſchaftliche Werk 
von Varro, die alle den deutſchen Wein gekannt haben. 

Die Erzeugung und der Gebrauch geiſtiger Getränke ſteht mit 
dem Kulturleben der Völker in engſter Beziehung. Ein großer 
Teil des Landbaues und des Handels, der Schiffahrt wie der 
Induſtrie beruht auf der Erzeugung und Verbreitung geiſtiger 
Getränke. Nach alledem ſei ſchließlich noch die Bemerkung eines 
unſerer berühmteſten Hygieniker im Schlußwort wiedergegeben: 
„Daraus, daß es viele gibt, die eine Sache mißbrauchen, folgt 
lange nicht, daß es notwendig iſt, dieſe mit Stumpf und Stiel 
auszurotten. Für zweierlei Ausrottung wäre dagegen erſt zu 
ſorgen: für Ausrottung ſchlechter und verfälſchter Getränke und 
für die Ausrottung der Säufer.“ H. A. Kirſch. 


Abſonderliche Wandlung 


Über die Herkunft unſerer Familiennamen iſt viel geſchrieben 
worden. Manche ſind ohne weiteres erklärbar, andere ſind aber 
ſo ſeltſam, daß man ſich vergeblich bemühte, ihre Entſtehung klar⸗ 
zumachen. Der Name Pflaumenbaum iſt zwar nicht häufig, 
kommt aber doch auch heute noch vor. Man ſollte denken, die 
Herkunft dieſes Namens ſei leicht zu erſchließen. Und doch würde 
man nicht glauben, daß er aus dem Familiennamen — Blei ent: 
ſtanden iſt! In den Urkunden der Archive der Stadt Magdeburg 
finden ſich aber die unzweideutigſten Anhaltspunkte für die all⸗ 
mähliche Umformung des Namens Blei in Pflaumenbaum. 
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Zur Zeit der Humaniſten überſetzten die Gelehrten ihre Namen 
ins Lateiniſche oder Griechiſche. So hieß Melanchthon, Luthers 
großer Freund, Schwarzerd. Ein Magdeburger namens Blei 
nannte ſich lateiniſch: Plumbum. Die Nachkommen dieſes Mannes 
zogen aufs Land und wurden von den Bauern, denen der latei— 
niſche Name unverſtändlich war, Plumbohm, das heißt Pflau⸗ 
menbaum, geheißen. Die Nachkommen dieſer Plumbohms über: 
fiedelten wieder in die Stadt, und da ihnen der bäuerliche Plum⸗ 
bohm nicht gefiel, ſchrieben ſie ſich hochdeutſch Pflaumenbaum. 
Von Blei bis zu Pflaumenbaum, das iſt wahrhaftig eine ſelt⸗ 
ſame Umwandlung! R. W. S. 


Sehnſucht 


Düſtere Wolkenſchwaden ziehen über die öde, kahle Welt. 
Kinder ſtehen am Fenſter, lehnen ihr Köpfchen an die Scheiben. 
Traumverloren ſchauen ſie in weite Fernen. Wie ein Heiligen⸗ 
ſchein ſchmiegt ſich der Hauch der Scheiben um goldglänzende 
blonde Locken. Der Menſchenfrühling ſteht am Fenſter. Die Wirk⸗ 
lichkeit entflieht. 

Sehnſucht blickt hinaus. Der düſter trübe Wolkenſchleier ver⸗ 
weht. Golden ſcheint die Sonne. Die Kinder ahnen den Frühling. 
Ihre Gedanken ſind nicht mehr in der dumpfen beengenden 
Stube. Auf Flügeln der Sehnſucht flogen ſie hinaus in blühende 
Gefilde der Zukunft. Sie träumen. Sie ſpielen am murmelnden 
Bach, pflücken die erſten Veilchen, ſingen und jubeln. 

Liebkoſend gleiten ihre Hände über die Blumen auf dem 
Fenſterſims. Blumen gleichen den Kindern. Blätter und Blüten 
blicken durch die Scheiben. Sehnſuchtsvoll blicken ſie hinaus. Ihr 
Sehnen nach Sonne und Licht iſt ſo groß! Vor Freude zitternd 
heben ſie ihr Blütenhaupt, wenn ein verirrter Sonnenſtrahl ſie 
trifft. Sie glauben, der Frühling ſei es geweſen ... 

Eine einſame Frau ſitzt im Giebelftübchen am Fenſter. Fern weilt 
ihr Sohn in einer fremden Stadt. Sein liebes Antlitz mit der 
Seele ſuchend, blickt ſie mit glanzerfüllten Augen in die Ferne. 


Ein Lächeln gleitet über ihre Züge. Sie ſieht ihn, ſieht feine Augen, 


lebt mit ihm, genießt mit ihm den Menfchenfrühling. 
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Ein ſilberweißes Haar fällt auf ihre Hand. Da eilen ihre Se: 
danken zu dem, der ſie für immer verlaſſen hat, und der im Grabe 
ruht, ihrem Gatten! Auch er ſaß einſt an dieſem Fenſter. Kahl war 
ſein Haupt, gefaltet ſeine Hände, matt und müde geworden vom 
Kampf des Lebens. Die Bibel lag auf dem Fenſterſims. Sehn⸗ 
ſüchtig blickten ſeine Augen nach oben. Er dachte an den Frühling 
der Ewigkeit. Die Sehnſucht nahm ſeine Seele hinweg von der 
Zeitlichkeit. Sie weilt in den Gefilden der Seligen ... 

Sehnſucht blickt durch die Fenſter .. 

Sehnſucht iſt der Adel der Menſchenſeele. Es iſt ein Wort, 
das uns ſo koſtbar dünkt, wo wir auch immer ihm begegnen 
mögen 

Sehnſucht iſt der ewige Frühling im Menſchen. Malla Lohner. 


Wettervorausſage aus dem — Kaffee 


Daß ſeit alters gewiſſe „weiſe Frauen“ jungen und alten 
Narren das künftige Geſchick aus dem Kaffeeſatz prophezeien, 
iſt allbekannt. Daß man auch aus dem Satz von Kaffee-Erſatz— 
mitteln kommende Schickſale vorausſagen kann, beweiſt, daß der 
Kaffeeſatz nur ein Vorwand iſt; das Gewäſch der Wahrſagerin 
wäre gewiß auch bei Waſſer möglich. Am Ende iſt es denn wohl 
auch einerlei, aus welchem Gebräu die Zukunft erforſcht wird. 
Daß man aber einmal aus Beobachtungen des Kaffees in der 
Taſſe ernſtlich auf das Wetter zu ſchließen hoffte, ſollte man 
nicht für möglich halten. Und doch liefert die Geſchichte der 
menſchlichen Narrheit auch dazu einen Beitrag. Im Jahre 1860 
teilte ein Herr Sauvageon in Valencia nach langjährigen Be— 
obachtungen der Erſcheinungen, die in einer Taſſe Kaffee vor— 
kommen, nachdem man ſie gezuckert hat, Anhaltspunkte für 
Wetterbeſtimmung mit. Läßt man den Zucker, ohne die Flüſſigkeit 
umzurühren, ſich ruhig auflöfen, fo ſteigen Luftblaſen an die 
Oberfläche des Kaffees. Bilden dieſe nun eine ſchaumige, in der 
Mitte der Taſſe bleibende Maſſe, ſo kann man beſtimmt auf 
dauernd ſchönes Wetter rechnen. Setzt ſich dagegen der Schaum 
ringförmig an den Rand des Gefäßes an, ſo ſtehen ſtarke Regen— 
güſſe bevor. Bleibt der Schaum zwiſchen der Mitte und dem 
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Taſſenrand, ſo wird das Wetter veränderlich. Fließt er, ohne 
ſich zu zerteilen, nach einem Punkte des Randes, ſo ſteht mäßiger 
Regen bevor. Der treffliche Sauvageon verglich dieſe „Anzeigen“ 
mit dem Stand des Baro- und Thermometers ſowie den Wetter- 
erſcheinungen und behauptete ernſthaft, daß die Ubereinſtimmung 
ganz erſtaunlich geweſen ſei. 

Vielleicht wären dieſe trefflichen Beobachtungen auch beim 
Tee zu machen, am Ende gar am mehr oder weniger „glotzenden“ 
Schaum des Bieres. Welche Ausſichten ergäben ſich da für 
müßige Wetterpropheten! H. Frei. 


Das verräteriſche Zauberpapier 


Nicht lange nach der Entdeckung Amerikas ſchickte ein Spanier 
feinen indianiſchen Diener über Land. Von einem feiner Freunde 
ſollte er ein Dutzend köſtlich gebratener kleiner Vögelchen heim— 
bringen. Unterwegs gelüſtete es den Indianer ſo ſtark, die Leckerei 
zu koſten, daß er ſich nicht enthalten konnte, einige der gebratenen 
Vögel zu verzehren. Sein Herr konnte ja doch nichts davon er= 
fahren, da ihn kein Menſch bei dieſer Näſcherei erblickte. 

Nach Empfang des Geſchenks ſchrieb der Freund einen Brief 
an den Sender des Boten und teilte ihm mit, wieviel gebratene 
Vögel er erhalten. Dieſes Schreiben gab er dem ahnungsloſen 
Indianer für ſeinen Herrn mit. 

Der Indianer konnte ſich vor Schreck kaum faſſen, als ſein 
Herr ihn erzürnt zur Rede ſtellte und ihm ins Geſicht ſagte, er 
habe unterwegs drei von den Vögeln verzehrt. 

Vergeblich ſann er darüber nach, auf welche Weiſe ſein Herr 
das erfahren haben mochte. Endlich fragte er, wer ihm das ver: 
raten habe. 

Der Spanier fagte: „Dieſes Blatt Papier, das du mir gebracht 
haſt, hat es mir geſagt. Ich weiß auch, zu welcher Stunde du 
bei meinem Freund angekommen und wieder von ihm wegge— 
gangen biſt.“ Zeit und Stunde ſtimmten genau. 

Scheue Furcht überfiel da den Wilden vor den Zaubermitteln 
ſeines Herrn. Er erzählte in der ganzen Umgegend, was geſchehen 
war, und der Glaube verbreitete ſich, die Spanier beſäßen ein 
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Zauberpapier, das ihnen alles verriet, was ſie zu wiſſen begehr— 
ten. Die Schrift war dieſen Naturvölkern damals noch unbe— 
kannt. Th. Etl. 


Wortſpiele mit Namen 


Männern von Geiſt und Humor gelingt mitunter eine be— 
ſonders feine und wirkſame Scherzart mit dem eigenen oder 
fremden Namen. So meinte einmal der Dichter Boileau, es 
würde beſſer für ihn ſein, wenn er Boivin hieße, dieſer Name 
würde ſchönere Vorſtellungen wecken und gewiß lieber gehört 
werden. Aus dem Worte Boileau vernimmt das Ohr des Fran— 
zoſen die deutliche Aufforderung: Bois l'eau! das heißt: Trinke 
Waſſer! Boivin dagegen würde für ihn klingen wie „Bois vin |" 
das heißt: Trinke Wein! 

Einen Witz mit dem eigenen Namen ſoll einſt auch der Buren— 
führer General de Wet gemacht haben. Ehe die Schlacht bei Beth— 
lehem begann, hatte Chriſtian de Wet ſtrengſte Beſtrafung dem— 
jenigen Feldkornett angedroht, der ſeine Stellung verlaſſen 
würde. Der mit der Verteidigung des Platkopje betraute Kor— 
nett hielt ſich aber nicht daran. Nach der Schlacht vollzog der 
General ſeinem Wort gemäß an ihm die Strafe, ſchlug ihn mit 
der Peitſche — und ſprach dabei: „Es tut mir leid, aber ich muß 
das tun. Auch bin nicht ich es, der dich ſchlägt, es iſt de wet.“ 

De wet bedeutet das Geſetz. 

Manche nehmen an, daß dieſes Wortſpiel unabſichtlich, ge— 
wiſſermaßen zufällig entſtanden iſt; wahrſcheinlicher iſt wohl, daß 
es ſich um einen bewußten grimmigen Spaß handelte. 

Zur Zeit König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen ſtand der 
Pianiſt Alexander Dreyſchock in europäiſchem Ruf. Die muſi⸗ 
kaliſch gebildetſten Zeitgenoſſen bewunderten dieſen Klavier— 
ſpieler, die nach ihrer Meinung phänomenale, ſchlechthin un— 
vergleichliche Ausbildung der linken Hand des Künſtlers, dem 
die leichte Bewältigung der ſchwierigſten Oktaven, Sexten- und 
Terzenpaſſagen offenbar nicht die geringſte Mühe bereitete. Auf 
einer feiner Kunſtreiſen kam der gefeierte Pianiſt auch nach Ber: 
lin und ſpielte dort im engeren Hofkreiſe vor dem König. Friedrich 
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Wilhelm, der den Künſtler zum erſtenmal ſpielen hörte, zollte 
dem Können des Virtuoſen in ſeiner witzigen Schlagfertigkeit 
Bewunderung. Unter anderem ſagte er: „Dreyſchock hat keine 
linke Hand, dafür aber zwei rechte. Übrigens glaube ich nicht 
den Pianiſten Dreyſchock, ſondern drei Schock Pianiſten ge: 
hört zu haben.“ 

Johann Sebaſtian Bach entſtammte einer berühmten, alt⸗ 
eingeſeſſenen Muſikerfamilie. In feiner Umgebung hörte er von 
Jugend auf Muſik, und die Liebe zu dieſer Kunſt erfaßte ihn 
frühzeitig. Trotz aller Bedeutung der verſchiedenen Angehörigen 
der „Wunderfamilie“ Bach überragte Johann Sebaſtian alle 
an Größe, Erfindungsgabe und kunſtvoller Kompoſition. Lud— 
wig van Beethoven brach bei der Betrachtung der Fülle der 
Werke dieſes genialen Mannes in die Worte aus: „Nicht Bach, 
ſondern Meer müßte er heißen!“ 

Zur gleichen Zeit mit Dreyſchock lebte in Berlin als Mitglied 
des Königſtädtiſchen Theaters ein beliebter Komiker, der Spitz 
hieß. Als Anfänger behandelte die Kritik den Schauſpieler nicht 
beſonders freundlich und nicht ſelten geſchah es, daß ſie den 
Namen des Komikers zu mehr oder minder platten Witzen miß⸗ 
brauchten. Der darüber ärgerlich gewordene Künſtler richtete 
ein Bittgeſuch an den König und erſuchte darin, ſeinen Namen 
in Spitzeder ändern zu dürfen. Das Geſuch wurde günſtig auf— 
genommen und die erbetene Namenänderung behördlich ein— 
getragen. 

Der Berliner Bankier Saul, der ſchon mehrere Geſchäfte für 
den Hof erfolgreich durchgeführt hatte, und dem dafür der Titel 
Kommerzienrat verliehen worden war, ließ beim König um eine 
Audienz nachſuchen. Friedrich Wilhelm nahm an, der Bankier 
wolle feinen Dank für den Titel ausſprechen, und war überrafcht, 
daß bei der Audienz kein Wort darüber fiel. Der Bankier begann 
ſofort: „Majeſtät! Ich komme mit einer gehorſamen Bitte.“ 

Der König fragte: „Und das wäre?“ 

„Ich habe meine Tochter mit einem Adeligen verlobt.“ 

„Gratuliere, Herr Kommerzienrat!“ 

Aber a 
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„Nun, aber?“ 

„Meinem künftigen Schwiegerſohn gefällt der Name Saul 
nicht, und ...“ 

„Der Name Saul iſt doch überaus reſpektabel, im graueſten 
Altertum führten ihn doch die beſten Familien. Ich begreife nicht, 
daß Sie darüber unzufrieden ſind.“ 

Der Bankier blieb beharrlich und redete weiter: „Dennoch 
möchte ich bei meiner gehorſamen Bitte verharren, daß mir ge: 
ſtattet werden möge, einen anderen Namen zu führen. Der 
Schauſpieler Spitz darf ſich doch auch Spitzeder nennen.“ 

Ruhig wandte ſich der König von dem Aufdringlichen ab und 
ſchritt nach der Tür eines Nebengemaches. Im Gehen wandte er 
ſich nochmals um und ſagte: „Schön, beſter Saul, dann nennen 
Sie ſich meinethalben ‚Sauleder“.“ 

Einen durchaus nicht bedeutenden Künſtler, der Ignaz Brüll 
hieß, pries einer ſeiner kurzſichtigen, aber frechen Bewunderer 
als ein „nationales Talent“. Ein Wiener Komiker, der das las, 
ſagte zur Überraſchung ſeiner Freunde, er fände dieſes Urteil 
ſo ausgezeichnet als zutreffend, wenn man es nur richtig leſe. 
Da dies niemand begriff, ſagte der Komiker ulkig betonend: 
„Nazi ohn alles Talent“. 

Der berühmte Schweizer Maler Arnold Böcklin ärgerte ſich 
jedesmal, wenn ſein Name, beſonders von Norddeutſchen, mit 
Betonung der letzten Silbe: „Böcklihn“ ausgeſprochen wurde. 
Eines Tages erhielt er ein Gedicht, das in einer Zeitſchrift ges 
druckt ſtand, worin er und ſeine Kunſt verhimmelt wurden. Die 
Dichterin reimte unter anderem „Böcklihn“ und „Melodien“, 
worüber der Meiſter beſonders in Zorn geriet. Er antwortete der 
begeiſterten Dame in Verſen, die damit ſchloſſen: 


„. . . Ich Hopf’ Dir aus das Dichterunterröcklin, 
Zum Teufel mit Böcklihn! Ich heiße: Böcklin.“ 


Beim Militär haben die meiſten Offiziere irgendeinen mehr 
oder weniger witzigen Spitznamen, der ſich häufig auf den Vor⸗ 
namen bezieht. Das iſt harmlos und bietet kaum einen Anlaß 
zu Argerniſſen. So nannte man in Berlin zwei Offiziere mit 
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ihren Vornamen: Aneas und Andreas. Wer nur dies wußte, 
die jeweils beſondere Betonung aber nicht kannte, konnte da⸗ 
hinter nichts Kränkendes oder Verletzendes finden. Die Soldaten 
unter ſich aber ſagten „Det ene Aas“ und „Det andre Aas“. 

Der vor Jahren geſtorbene bedeutende Architekt Friedrich von 
Thierſch, bekannt durch ſeine großen Bauten, das Kurhaus in 
Wiesbaden, die beiden Juſtizpaläſte in München und viele andere 
Werke, der als junger Architekt den zweiten Preis des Reichs⸗ 
tagsbauentwurfes erhielt, war erſter Vorſtand des Münchner 
Kunſtgewerbevereins. Da der überaus emſig tätige Mann zahl: 
reiche öffentliche und private Bauten ausführte, ſcharten ſich um 
ihn eine Menge von Kunſthandwerkern, die von ihm Aufträge 
erwarteten. Es lag in der Situation, daß er aus dieſen Kreiſen 
viel umworben wurde, und es ging dabei nicht immer ohne Liebe⸗ 
dienerei und Lobhudelei ab, um ſich ihm angenehm zu machen. 
An einem maskierten Herrenabend erſchien Friedrich von Thierſch 
als Landſturmmann. Reden und Anſprachen wurden gehalten 
und ſeine Perſon geprieſen. Thierſch beſaß Geſchmack genug, dieſe 
Verhimmelungsverſuche ſeiner Perſon nicht gerade angenehm 
zu empfinden. Als das Maß des Erträglichen von einem der Leute 
bedenklich überſchritten wurde, erhob ſich Thierſch und fragte: 
„Sagen Sie mal, will ſich der Kunſtgewerbeverein etwa zu 
einem Tierſchutzverein, oder einem Thierſch-Uz⸗Verein ent⸗ 
wickeln? Beides will mir nicht recht gefallen.“ Man lachte über 
dieſen Witz mit dem eigenen Namen, und an dieſem Abend hatte 
der Architekt ſeine Ruhe vor ſeinen Verehrern. 

Unfreiwilligen Scherz mit dem eigenen Namen trieb dagegen 
jener Herr Würſtl, von dem vor vielen Jahren ein Witzblatt zu 
berichten wußte. Der zog eines Tages in die Sommerfriſche in 
eine ländliche Wohnung und ſchrieb, damit ihn der Briefträger 
finden ſollte, an die Hoftür mit Kreide ſeinen Namen. Am an⸗ 
deren Tage kamen zu ſeinem Arger ein paar Leute und wollten 
Würſtchen kaufen. Da griff er nochmals zur Kreide und ſchrieb 
vor ſeinen Namen: „Heiße.“ 

Nun las man: „Heiße Würſtl“. Aber da kamen noch mehr 
Leute, denn: Heiße Würſtchen locken mehr als kalte! 
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Wer erinnerte ſich nicht an die Italiener, die in Gafthäufern 
und Cafés ihre gebratenen ſüßen Kaſtanien anboten? Sie traten 
zu den Gäſten und riefen: „Heiße Maroni!“ Da drehte ſich ein⸗ 
mal ein Witzbold um und ſagte: „Gehn Sie weiter! Ich will 
gar nicht wiſſen, wie Sie heißen.“ K. v. Jez. 


Zur Geſchichte der Konſer vierung von 
Früchten und Gemüſen 


Wenn der Sommer ſich mit ſeinem Segen in Garten und Feld 
einſtellte, dann begann in früheren Zeiten in Küche und Keller 
ein reges Treiben. Dieſer „Einmachsfeldzug“ der Hausfrauen, 
wie Jean Paul einmal dies wichtige Ereignis nannte, findet ſich 
in den Jugenderinnerungen der Männer, die vor hundert und 
mehr Jahren geboren wurden, noch häufig beſchrieben. Wie Bo: 
gumil Goltz erzählt, erſchütterte dann eine kleine Revolution das 
ganze Haus. Auf dem Herd brannten gewaltige Feuer. Töpfe, 
Flaſchen und Gläſer ſtanden bereit, jung und alt ſchleppten die 
friſche Ernte herbei, die nun zu dauerhafteren Vorräten verar— 
beitet werden ſollte. Otto Bär ſchildert in ſeiner Kulturgeſchichte 
einer deutſchen Stadt um das Jahr 1825 anſchaulich, wie es da— 
mals zuging. Das Einkochen geſchah vor hundert Jahren ähnlich 
wie auch heute noch, nur größere Vorräte wurden angeſammelt, 
um dem Winter mit Ruhe entgegengehen zu können. „Delikateß— 
handlungen“, wie ſie als Zeichen der Zeit in den Winterjahren 
überall auftauchten, und die von manchem Kulturhiſtoriker als 
Maßſtab des zunehmenden Luxus gekennzeichnet worden find, 
gab es damals noch nicht. Wer etwas Gutes auf dem Tiſch haben 
wollte, mußte ſelber dafür ſorgen, und rechtzeitig Vorkehrungen 
treffen. Butterbrote zum Frühſtück und Abendbrot waren noch 
nicht üblich; überhaupt kam man früher mit wenig Butter aus. 
An das Pflaumenmus unſerer Alten erinnern ſich viele noch 
heute gern. In Raabes Romanen wird die „Musſtulle“ zum 
Symbol des „verſunkenen Kinderparadieſes“. 

Das Einkochen von Früchten und Gemüſen iſt eine alte Kunſt, 
die man in der Literatur der Kochbücher weit zurückverfolgen 
kann. Das maßgebende für die vornehme Küche, nach deſſen Re— 
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zepten die Speiſen in den erſten Geſellſchaftskreiſen konſerviert 
wurden, iſt das zuerſt 1667 in Paris erſchienene „Parfait confi- 
turier des Franzoſen Lavarenne, oder wie der vollſtändige Titel 
des Buches in der Überſetzung lautet: „Der vollkommene Ein— 
kocher, der über die beſte Art unterrichtet, alle Sorten von trok— 
kenen und flüſſigen Speiſen, Kompotten, Früchten, Salaten, Ge⸗ 
müſen und anderen Delikateſſen ſchmackhaft und dauerhaft zu 
erhalten.“ 

Doch auch deutſche Kochbücher blieben nicht zurück. Im „kur⸗ 
mainziſchen Mundkoch“ werden neunzehn verſchiedene Arten auf⸗ 
geführt, um Nüſſe, Amarellen, Birnen, Zitronen, Pomeranzen, 
Ingwer, Quitten und Pfirſiche einzulegen. Andere Kochbücher, 
wie das Nürnberger oder das Salzburger, geben noch mehr 
Früchte an, die fich zur Konſervierung auf damalige Weiſe be— 
ſonders eigneten: Weinbeeren, Pflaumen, Stachelbeeren, Hage— 
butten, Miſpeln, Kalmus, Wegwarte und noch manches andere. 
Der Konſervierung von Nahrungsmitteln im großen Stil wandte 
man ſich zuerſt in den Offiziersküchen der engliſchen Marine zu. 
Als aber Juſtus von Liebig das Zeitalter der Nahrungsmittel: 
chemie eröffnete und in ſeinen vielgeleſenen „Chemiſchen Briefen“ 
die Bevölkerung mit ſeinen neuen Lehren vertraut machte, war 
die neue wiſſenſchaftliche Form des „Einkochens“ gegeben und 
eine Methode gefunden, die bis heute ſtets verbeſſert und vervoll— 
kommnet wurde. A. Erl. 


Die „nicht alle werden“ 


Wenn es während der Weltkriegsjahre allerlei Gaunern ge— 
lungen iſt, oft mit den plumpſten Mitteln gutgläubigen Menſchen 
das Geld aus der Taſche zu ſtehlen, ſo bietet für das nur allzu 
leichte Gelingen von frechſten Betrügereien die allgemeine Lage 
zureichende Erklärungen. Doch auch im Frieden blühte der Weizen 
jener Dunkelmänner, die ihre Opfer durch mehr oder weniger 
greifbare Schwindelangebote auf dem längſt nicht mehr unge- 
wohnten Wege „durch die Zeitung“ anlockten. 

Im Jahre 1846 erſchien in einem Berliner Blatt eine Anzeige, 
in der ein Pulver empfohlen war, das man nur auszuſtreuen 
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habe, um in jedem Teiche Forellen zu erzeugen. Das „Forellen— 
pulver“ koſte nur zwei Louisdor, und der Erfinder ſei bereit, 
dieſen Betrag zurückzuerſtatten, wenn das Mittel nicht vom ge— 
wünſchten Erfolg begleitet ſei. Der Inhaber eines Berliner Bank: 
hauſes, der große Teiche beſaß und dem nach Forellen der Mund 
wäſſerte, ſchickte ſofort das Geld ein, um ſich die neue Entdeckung 
zu ſichern. Nach einigen Tagen erhielt er die Summe mit folgen- 
dem Begleitſchreiben zurück: „Es tut mir leid, Ihnen das ver: 
ſprochene Pulver zur Erzeugung von Forellen nicht ſenden zu 
können. Die Anzeige war das Ergebnis einer Wette, die Sie 
mir liebenswürdigerweiſe gewinnen halfen. Ich hatte mit einigen 
Freunden gewettet, man könne das unſinnigſte Zeug drucken 
laſſen, es fänden ſich doch allezeit Eſel, die dumm genug ſeien, 
auch das Verrückteſte, ja ſogar den offenbarſten Blödſinn für 
möglich zu halten; ich erlaube mir, Ihnen mitzuteilen, daß Sie 
der ſiebenundfünfzigſte ſind. Hochachtungsvoll N. N.“ O. Mep. 


Im Zaum gehalten 


Auf einem Überſeedampfer traf eine aus Angehörigen aller 
Nationen zuſammengewürfelte Reiſegeſellſchaft ein. Der Zwang, 
die Mahlzeiten gemeinſam zu halten, ließ zunächſt etwa vorhan⸗ 
denen Abneigungen keinen Raum. Nachdem man ſich allerſeits 
flüchtig kennengelernt hatte, blieb ein Teil der Geſellſchaft nach 
beendigter Abend mahlzeit noch eine Weile beim Wein zuſammen. 

Ein Franzoſe wollte ſich zwar zuerſt zurückziehen, blieb dann 
aber doch ſitzen, lächelte arrogant und ſagte, er habe einen un⸗ 
bezwinglichen Hang, beim Wein allerlei Schlechtes über die 
Deutſchen zu ſagen, das ſei aber gar nicht ſo böſe gemeint, und 
man möge ihm im voraus verzeihen, wenn er bei irgend einem 
Anlaß ſeine Zunge nicht beherrſchen könne. 

Ein Deutſcher, der in der Nähe des Franzoſen ſaß, lächelte 
vieldeutig und ſagte: „Merkwürdig, daß die meiſten Menſchen 
bei einem Glas Wein, das ſie über den Durſt getrunken haben, 
manches ſagen oder tun, was ihnen ſonſt nie einfallen würde. 
Sobald mir der Wein zu Kopf ſteigt, werde ich ſo rabiat, daß 
ich das erſte Beſte, was mir unter die Hände kommt, packe und 
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den damit unter den Tiſch haue, der ſich auch nur im leiſeſten 
verächtlich oder ſpöttiſch über mein Vaterland äußert. Hoffentlich 
wird mir in dieſem Kreiſe verziehen, wenn von irgend jemand 
etwas geredet werden ſollte, worüber mir der Zorn das Blut 
in Wallung bringt.“ 

Dem Franzoſen war mit einemmal die Luſt vergangen, ſeinem 
„unbezwinglichen Hang“ nachzugeben. Er benahm ſich während 
der ganzen Reiſe höflich und zeigte nicht die geringſte Luſt, den 
Deutſchen rabiat zu machen. A. S. S. 


Zweideutig 


Zwei alte Bekannte begegneten ſich, die einander längere Zeit 
nicht geſehen hatten. „Mein Lieber, trifft man Sie auch einmal 
wieder? Man ſieht Sie ja gar nicht mehr in der Stadt. Sie 
ſind doch hoffentlich kein Einſiedler geworden? Oder leiden Sie 
vielleicht gar an den Füßen?“ 

„Mein Verehrteſter, beide Befürchtungen ſind grundlos; allein 
man findet im Städtchen ſo ſelten Geſellſchaft, und da warte 
ich immer, bis Viehmarkt iſt, da kann man ſeine Kollegen am 
ſicherſten treffen.“ ค N. Hel. 


Auflöjungen der Rätjel des 1. Bandes: 
Umſtellrätſel S. 133: 


* | B E Borgen macht Sorgen; 
= Kreuzworträtſel ©. 

wi: 145: Wagerecht: 1. Elbe, 

E L | * 3. Vier, 6. Elen, 8. Selb, 


9. Ratte, 11. Leber, 14. Main, 
15. Ring, 16. Adam, 17. Paul; 

Senkrecht: 1 Eden, 2. 
Bier, 4. Idee, 5. Rabe, 7. 
Nauen, 8. Stier, 10. Emma, 
11. Liga, 12. Riga, 13. Igel; 

Rätſel S. 169: Sma⸗ 
ragd, Magd; 

Schara de ©. 169: Viel⸗ 
liebchen; 

Kreuzrätſel S. 180: 
1. Iphigenie, 2. Siegfried, 
3. Andernach; 
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Pyramidenrätſel S. 190: Zerlegaufgabe S. 190: 


ALL 


Bilderrätſel S. 197: Muſik iſt der 
Schlüſſel zum Herzen; 
BAR C AR OL EI, Einſchtebrätſel S. 201: Handlich, 
ต Greif, handgreiflich. 


Töſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 13, Jahrgang 1925, ſandten 
ein: Julie Aſtner in R. (5): Joachim Attinger in Br. (8); Ottilie Awels 
in Kbg. (9); Robert Axtmann in Mn. (9); E. Adolf in Schw. (9); Max 
Aſalter in Z. (9; Ernſt Ackermann in Br. (8); Melanie Allendorf in Mg. (9); 
Rich. Amm in gb. (9); Edmund Appelt in Nbg, (9); Wilhelm Baier in 
Nbg. (3); Erich Bauer in Bn. (9); Amalie Baumers in Wbg. (9); Jatob 
Beermann in Oe. (9); Friedrich Birner in Abg. (9); Theodor Blöſt in 
Whg. (9); Rudolf Börmann in St. (9); Trude Dienſtſertig in Z. (10); 
R. Donges in R.⸗N. (8); Karl Dronte in H. (9); Iſolde Duisberg in On. (9; 
Karl Duppel in Abg. (9); Joſ. Ficht in Ch. (4); Graef, Ahm in H. (3); 
Moritz Grebner in Brun. (9); Alexander Girlinger in On. (9); Franz Glahn 
in F. (9); Richard Gohrum in R. (9); Benedikt Gottberg in R. (9); Maria 
Grieſinger in W. (8); Roſa Grombach in U. (8); Heinrich Grube in F. (8); 
Emil Hanſen in St. (6); Eugen Heithinger in Pf. (1); Friedrich Heyl in 
C. b. D. (3); Markus Hoberg in R. (7); E. Hoheiſel in M. i. W. (9); Anna 
Hopfer in Bn.⸗Fr. (9); Hugo Humm in Lg. (9); Edmund Gantner in O. 
b. M. (9); Anna Gammert in H. (9); Erna Gittermann in H. (8); Hubert 
Gollwitzer in Ng. a. Rh. (9); Paul Löſche in Py. (6); E Luther in Kgb. (10); 
Otfrid Mann in Lo. (8); Edele Marold in R. (6); Müller in W. b. B. 
Kr. G. (6); A. Otto in E. (9); Dr. Raimund Pihan in T. a. d. E. (10); Ernſt 
Riecke in Mg. (8); Ludwig Schutt in Fr. (7); Erna Siebert in Nn.-B. 
(6); S. Volz in S.⸗Pg. (3); Lieſel Wagner in Pl. (2); Bernhard Walten⸗ 
burg in @ i. P. (9); Alfons Werner in W. (5); Amalie Zadowin Nog. (8); 
Franz Zinke in T. a. d. E. (9); Martin Zobel in Rb. (10); Joachim Boe= 
belein in St. (9); Renate Zopperitz in L. (8); Friedlene Zumpe in M. (8); 
Richard Zwanziger in Dr. (9); Theodor Zwengert in K. (6); Fritz Zwir⸗ 
ſchina in B. (8). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
in Stuttgart, in Oſterreich für Herausgabe und Redaktion verantwortlich 
Nobert Mohr, Wien J, Domgaſſe 4. 


Soeben beginnt der neue Jahrgang von 
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๊ Der Gute Kamerad 


Illuſtrierte Knabenzeitung 


Das Kränzchen 


Illuſtrierte Mädchenzeitung 


Die Lieblingsblätter der 
aufſtrebenden Jugend! 


Allwöchentlich erſcheint je eine Nummer 
Preis vierteljährlich je Rm. 2.80 
Einzeln jede Nummer 25 Pf. 


Auch als Geſchenkband in Ganzleinen 
gebunden erhältlich ว 
Preis für jeden Band Rm. 12.— 


In Hunderttauſenden von Familien ſind ein Menſchenalter hin⸗ 
durch unfere Jugend⸗Zeitſchriften erprobt, ihr Wert iſt von Eltern 
und Erziehern anerkannt, von Söhnen und Töchtern werden ſie 
ſtürmiſch begehrt, von den Eltern, die in vielen Fällen ihre eigene 
Kindheit mit dem „Guten Kameraden“ und dem „Kränzchen“ ver⸗ 
ſchönt haben, den heranwachſenden Lieblingen gern bewilligt. Was 
der Jugend hier gewährt wird, bedeutet eine gute Ausſaat für die 
Zukunft, und der vorzügliche Ruf dieſer beiden nach gefunden Ge⸗ 
ſichtspunkten ſorgſamſt herausgegebenen Blätter bürgt dafür, daß 
durch ſie nur wertvolle Keime in die jungen Herzen gelangen. „Der 
Gute Kamerad“ und „Das Kränzchen“ unterhalten und feſſeln, 
aber ſie erziehen auch zur Pflichterfüllung, zu rechten Menſchen. 
Das allein ſchon erwelſt ihren Wert und hat ihnen einen ſtändigen 
Platz im guten Hauſe geſichert. 
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Schöne schlanke Knöchel 


können Sie in einer Minute haben durch Anlegen der 
„ETA-SEIDENKAUTSCHUKBINDE“,. 
Plumpe, schwerfüllige Knöchel verderben eine sonst 
reizende und anziehende Figur. Die neuen „Eta 
Seidenkautschukbinden“ sind durchsichtig, tragen 
nicht im geringsten auf und können selbst unter 
einem Seidenstrumpf unsichtbar getragen werden 
machen nicht nur augenblicklich reizende, 
schlanke Knöchel und geben dem Bein eine 
entzückende Linie, sondern reduzieren mit 0 

Zeit die starken Fettstellen ganz erheblich 


Die Wirkung! 
Unter diesen Florstrümpfen sind dir 
Knöchel, welche noch eben plump und 
unge-chiekt waren, mit den „Eta-Sei- 
denkautschukbinden“ bandag. Diese 
können, da unsichtb., alsoauchamTa 
ge zu jed. Gelegenh. getragen werden 


Sind im Tragen nicht unbequem, geben den Fesseln einen fest. Halt, stärken 
müde Muskeln u. ermögl. bei kurzer Mode dasTrugen zierlicher Halbschuhe 


Preis 1 Paar für Knöchel Mk.6.—, für Knöchel u. Waden Mk.9. 


Chemische Fabrik, 5.m.v.n.,Berlin-Pankom 207, Borkumsir. 2 


Union Deutsche Verlagsgesrlischaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Soeben erſchien: 


Saltbootfabhrten 


in Nord und Süd 
Von Alfred Seeger 


Mit6 Aquarellen und 65 Zeichnungen von Anne Seeger 
125 Seiten / In Ganzleinwand gebunden Rm. 6.80 


Ein prächtiges Buch über Faltbootwanderungen, 
es läßt einen nicht mehr los, ſobald man zu leſen begonnen. So ſtark umfängt 
einen der Zauber dieſer ſchlichten und doch fo feinſinnig⸗ſtimmungsvollen Schil- 
derungen. Bild und Text ergänzen ſich aufs beſte in der einfühlonden Erfaſſung 
des wechſelnden Landſchaftscharakters. Die Ausführung macht das Ganze zu einem 
buchtechniſchen Kabinettſtück bei billigem Preis. Nicht nur der Faltbootfahrer, 
fondern der Natur- und Wanderſrohe überhaupt, der Liebhaber eines ſchönen 
und nicht teuren Buches, der Freund künſtleriſcher Landſchaftsſchilderung - jedem 

werden die „Faltbootfahrten“ aufrichtige Freude bereiten. 
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Arno Kildner / Chemnitz 8 ล E 14 
Wissenschaftl. orthopädische Werkstätten 
(Fachärztliche Leitung) 


Was man von der 
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Ein techniſches Auskunfts⸗ 
buch für den Nichtfachmann 


Von Prof. 
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